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D. Fertigkeit, ſeine Mutterſprache 2zu leſen, iſt

jedem Menſehen, welehes Standes er aueh ſey, nöthig

unud nützlich. Darum iſt ſie wohl bey uns Deut-
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4 Ideal eines Leſebuclis
ſchen faſt durchgängig Gegenſtand der erſten Bil-
dung: und die Unterweiſung und Uebung im Leſen

macht einen betraächtlichen Theil der Beſchaeftigun-

gen aus, womit die Iugend in den gewöhnlichen
Lehranſtalten unterhalten wird. Das Gelingen gder

Mislingen dieſer Beſehaftigung hängt, wie ich glau-

be, von drey Bedingungen ab, nehmlich von der
Finrichtung der Bücher, welehe geleſen werden,

von der Methode, dieſe Bücher zu brauchen, und von

2Wä—

dem Verhãltniſse dieſes Geſchafts zu den übrigen

Bildungegeſehaften

Die Beſchaffenheit der Bücher, welche Kindern

zum Leſen vorgelegt werden, iſt von Wichtigkeit,
denn: Erſtlich, das Geſchäft des Leſens ſelbſt und
alſo auch die damit verbundenè Vẽbung rafte

geht um ſo viel leichter von ſtatten, je genauer In-
halt, Vortrag und guſsere Einrichtung des Buchs

den Fahigkeiten und dermaligen Bedürfniſſen dei

kleinen Leſers angemeſſen iſt: Zweitens, der näch-

ſte Zweck, den man durch dieſes Leſegeſchuft ge-

wöhnlich zu erreichen ſucht, iſt freylich die Fer-
tigkeit im Leſen; aber ſollt' er auch der Einzige

ſeyn? Für den Aufwand an Zeit und Muhe, den
dieſes Geſchuft erfordert, wäre das fürwahr zu
wenig Gewinn. Man kann ohne Erſehwerung
oder Erweiterung des Geſchäfts dadurch nehrere

Zwecke
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ZWrecke zugleieh erreichen, kann dabey alle Gemüths-

krufte in Thatigkeit ſetzen, kann alſo dieſes Leſen

als ein bequemes Mittel zur Bildung des Verſtandes,
der Sitten und der Sprache benutzen: und welckier

Erzieher von Charakter wird nicht gern aus ſeinen
und ſeiner Zöglinge Bemühungen allen den Vortheil

ziehen wollen, den er ziehen kann?

Nun aber wird die Beſchaffenheit des Verkzeugs
fte—um ſo n yiehtiger, je mehr der Zwecke ſind,

S—die. man dureh den Gebrauch deſſelben zu, erreichen

denkt.

eAm üehern, die von ihren Verfaſſern für die Tu-
gend allẽrngtit cud vtande und für Schulen aller Arten

heſtimmt ſind, fehlt es uns nicht. Der Fleiſs der
Deutſehen Sehriftſteller hat uns ſeit fünf und zwan-
zig lahreſt hr reichlicn damit verſorgt: und
ich zweifle nicht daran, daſs die meiſten ihrer Ar-

beiten, wenn ſie in die rechten Hande kommen, zu

Befriedigung irgend eines Bedürfniſſes brauchbar

ſind.

Aauuch ich bin veranlaſst, ein ſolches Buch zu

ſchreiben, welehes van der kleinern Iugend, beſon-

ders in den Kurſachſiſchen Ländern, mit Nutzen kann

geleſen werden. Ehe ich dieſe gewiſs nicht leiehte

A3 Arbeit
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Arbeit unternehme, glaube ich mir vom Gebraucke

und von der darnaoh zu beſtimmenden Einrichtung ei-

nes ſolchen Buchs eine deuttiche Vorftellung maehen

zu müſſen: und dieſe Vorftellung will iĩch mittheilen,

damit das ſachverſtandige Publikum ſowohl uber dio
Riehtigkeit derſelben erkennen, als auch beurtheilen

möge, ob ich bey der Ausführung meiner eigenen
Idee getreu geblieben ſey.

2.

Ich betraohte jedes Bueh als ein Lehrmittel:
denn, wenn Lehren im weiteſten Sinne Vichts an-

ders heiſsen kann, als die Entſtehung neuer Vorſtel-

lungen im Gemuithe veranlaffen, die Verbindung.
Vergleichung. Trennung dieſer Vorſtellungen, kurz

alle Operationen der Gemuthskrafte dureh Eindrü-

cke von auſsen befördern; ſo muſs man dieſen Erfolg

ſelbſt dem Gebrauche ſolcher Bücher zuſchreiben,
die blos zur angenenmen Unterhaltung der eſer
beſtimmt ſind. Sie unterhalten den Lefer, das
heiſet: ſie beſchftigen deſſen Gemutshkrafte, beſon-
ders Cedachtniſs und Einbildungskraft, ohne Anſtren-

ung: und worin anders kann dieſe Beſchäftigung

beſtehen, als in Bildung neuer und in Imbildung
ſehon vorhandener Vorſtellungen? Vor allen
andern aber ſollen die Bücher, welehe zum Gebrauch

für die Iugend beſtimmt werden, belehrend ſeyn:

ſollen
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ſollen im Gemüthe des jungen Leſers Begriffe erzeu-

gen, verbinden, vervollſtändigen, berichtigen, auf-

klären, ordnen: und je angemeſſener die Einrich-
tung eines Kinderbuchs dieſem Zwecke iſt, deſto

niher wird es dem Ideal der Vollkommenheit kom-
men. Weil aber die Belehrung der Iugend durch

Bücher weder die erſte, noch die einzige, nochdie

vornehmſte iſt; ſo wird auf dem Verhultniſſe dieſes
Lehrmittels zu den vorhergegangenen, gleichzei-

tigen und vorzüglieheren Lehrmitteln der gröſste

Theil ſeiner Wirkſamkeit beruhen: und dieſes ſetzt

mich in die Nothwendigkeit, hier von der Erſten
Belehrung der Kinder überhaupt Etwas zu ſagen.

11* 3.die brite iturlionen Lehrer jedes Menſehen in

der früheſten Kindheit ſind die Gegenſtande, die ſei-

ne Sinne berühren, folglich Anſchauungen erzeu-
gen: Die Fruchtbarkeit dieſer Belehrung wächiſt
mit dem Grade der Empfanglichkeit. So wie ſich
die erſten Vorſtellungen an einander knüpfen, lernt

auch der junge Menſeh Eine auf die Andere bezie-

hen. Aul dieſes Beziehen gründet ſich das Verſte-
hen der Sprache, dureh welehes die mündliehe Be-

lehrung mäglich wird. Eigenes Bedürfniſs, die
Triebfeder aller Thatigkeit, nöthiget das Kind, die
Vorſtellungen von den Zeichen mit den Vor—-

ſtellungen vom Bozeithneten zu verknüpfen.

A4 So
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8 Ideal eines Leæſebuclis
So füngt es an, die Sprache derer, die mit ihm um-
gehen, zu verſtehen, und von dieſem Zeitpunkte an

iſt alles, was der junge Menſch reden hört und ver-

ſteht, für ihn belehrend. Hier iſt die Antwort für
alle die, welehe verwunderungsvoll fragen: Wo
haſt du das gelernt? ſo oft ſie hören, daſs die Kin-
der Vorſtellungen auſsern oder Reden führen, die ih-

nen Niemand jemahls abſichtlich beygebracht oder

vorgebetet hat. Um Eindruck auf die Sinnlichkeit
eines Kindes zu machen, bedarfs nicht der Abſicht

des Redenden, und-die Aufmerkſamkeit mit allen
ihren Folgen' kommt auch ohne Beſehl. Esriſtgan
kein Zweifel, daſs jeder junge Menſeh durch die Be-
lehrung der Sachen und des menſehlichen Umgangs,

auch ohne abſichtlich belehrt zu werden, einen
ziemlichen Grad der Thätigkeit- vrlangen würde:

er würde auch unangewieſen die Gegenſtände an-

ſchauen, ſo denken, wie er reden hört, und nach
den Beyſpielen Anderer handeln lernen. Der Unter-
ſchied in der Bildung mehrerer auf dieſe Art auf-

wachſender Naturmenſehen bezöge ſich denn blor

auf die Verſchiedenheit ihrer uſseren Lagen, der

Sachen und der Menſchen, die ſich innerhalb ihres

Sinnenkreiſes befanden.

4.
Die abſichtliche Belehrung folgt, wenn ſie

zweckmuſsig iſt, genan der Spur, welche die na-

türliche
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türliche Belehrung ihr vorzeichnet. Es bieten ſich

ihr überall nicht mehr als zwey Vehikel an, ver-
mittelſt deren Vorſtellungen in das Gemüth des Lehr-

lings gebracht werden können, nemlich Sachen
und Zeichen. Beyde braucht der abſichtliche Leh-

rer. um durch die Sinne und die Einbildungskraft

denjenigen Stoff in das Gemüth ſeines Lehrlings zu
bringen, aus welehem durch die Thätigkeit anderer

Gemüthskrufte hernach Begriffe, Urtheile u. ſ. w.

gehildet werden. Mich dünkt, Alles, was er thun
kann, läſst ſich bequem auf drey Handlungen zu-

rückführen. Erſtlich, er bringt gelfliſſentlich dieje-
nigen Gegenſtände vor die Sinne des Lehrlings,
deren anſchauliche Kenntniſs er näthig oder nütz-
liech findet, aie aher ohne eine ſolehe abſichtliche

Maſsregel ihm nicht leicht vorkommen würden;
und maeht ihn beſonders aufmerkſam auf diejenigen

Gesenſtunde, deren genauere Betrachtung mehre-

A

ren darauf folgenden: rſtellungen zur Grundlage

dienen muſs. Zweẽytens, er macht ihn mit den

Namen der Dinge oder mit den hörbaren Zeichen

der Vorſtellungen bekannt. Veil die gegenſeitige

Mirtheilung der Vorſtellungen nicht anders als durech

Zeichen geſchehen kann; ſo lehrt er ihn Menſchen-
ſprache und ſetzt ſich und ſeinen Lehrling dadurch
in den Stand, dieſes bequemſte aller Lehrmittel bey

ihrem inſtructiven Umgange au gebrauchen.

As5 Drit-
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Drittens, er beſchreibt und erklärt ihm durch Zei-—

chen, Was er nicht unmittelbar vor die Sinne brin-

gen kann, und liefert daduteh der Einbildungskraft

das Material, aus dem ſie ſich Begriffe von denjeni
gen Gegenſtunden ſchaffen ſoll, die auſserhalb des ge-

genwärtigen Empfindungskreiſes ſeines Zöglings

liegen. Der abſichtliche Lehrer thue, was er will,

ſo kann er in Wuhrheit nicht mehr thün, als was
unter dieſen drey Gemeinbegriffen enthalten iſt.

leh ſage Niehts von den Methoden, deren ſieh der
abſichtliche Lehrer bey dieſem dreyfaehen Geſchufte

bedienen muſs, will er anders ſeinen Zweckerr-
reichen: denn dieſes gehört nicht zu meiner Ab-
ſieht.

5.
Die Gegenſtände der Natur bilden den Menſehen

durch die Eindrücke, die ſie auf ſeine Sinnlichkeit

machen, zum Thiere: der Umgang mit Menſchen
bildet ihn zum Menſehen, Zum mehr oder minder

vernünftigen und geſitteten Menſchen, je nachdem

die Menſechen, mit denen er umgeht, mehr oder
minder vernünftig und geſittet ſind. Die abſichtliche

Belehrung dient alſo blos, um ihm eine beſtimmte

Form 2zu geben, die er, der Natur und dem 2zufulli-
Fen Umgange mit Menſehen allein überlaſſen, nicht

erlangen würde. Gleiehwohl muſs die abſiohtliche

Belelr.
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Belehrung der natürlichen und zufalligen immer zur

Seite gehen. Die Form, welehe ſie ihrem Material

geben will, ſoll das Thier und den Naturmenſchen
nicht verdrängen, ſfie ſoll beydes nur verfeinern

und modificiren: ſie darf ſich daher auch nicht ihre
eigenen poſitiven Geſetze ſehaffen; ſondern ſie muſs

die Geſetze beobachten, welehe die Natur vor-
ſehreibt. Durch dieſe Vorgangerinn wird der ab-
ſichtliche Lehrer aueh auf die Gegenſtande gewieſen,

uber die er ſeinen Zögling nach und nach beleh.

ren ſoll.

Die Natur behandelt ihre kleinen Lehrlinge als

dus, was te ade als Kinder. Sollte doer abſicht-
liche Lekrer ue anders behandeln dürfen? Gewiſs

nicht! Aus dem Begriffe eines Kindes muts ſich das

ganze Syſtem der Methadik, die er zu befolgen
hat, entwiekeln laſſen.

b.

Ein Kind iſt ein Menſeh, ein Theil der Natur,
der durch den Genuſs ind Gebrauch der uübrigen

Theile der Natur gentührt, erhalten, vergnügt wer-
den ſoll. Daraus folgt, daſs eben dieſe zu ſeiner
Efhaltung und zu ſeinem Menſcehenleben ſo unent-

behrlichen Theile der Natur aueh die erſten Gegen-

ſtunde ſeiner Erkenntniſs ſeyn müſſen. Die Natur

ſelbſt
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ſelbſt leitet uns auf dieſe Vahrheit. Sie macht Ein-
drücke auf den werdenden Menſchen, ſobald dieſer
nur der Eindrücke empfänglich iſt: ſie weckt da-

durch alle ſeine Vermögen zur Thätigkeit: was
iſt natürlicher, als daſs dieſe Thätigkeit ſich zuerſt
auf diejenigen Gegenſtände richtet, durch deren Ein-

drücke ſie verurſacht ward. Hier liegt der Wink
für den abſichtlichen Lehrer. Er folgt inm, wenn
er ſiehn bemüht, der Natur gleichſam nachzuhelfen,
und da, wo es nicht ſchon Natur oder Zufall thut,

die Gegenſtände in den Sinnenkreis ſeines Lehrlings

zu bringen, durch welche die mit-allen Vermögen

verbundenen Thätigkeitstriebe gereizt werden.
Er ſchafft ihm alle nur möglieke Gelegenheit, die na-

türlichen Dinge zu ſehen, zu hören und zu empfin-
äden; anfanglich nur die Ganzen, nach und naeh die

Theile, um die Empfanglichkeit zu erhähen, die
Sinne zu ſchärſen, die Auſmerkſamkeit aut die für

ſeine Abſichten wichtigern Gegenſtände zu richter
und das ſinnliche Unterſcheidungsvermögen ſo früh

als möglich zu üben. Er benutzt den Trieb zur
Nachahmung, verbunden mit dem Gefuhle dringen-
der Bedürfniſſe, um ihn zu Bewegungen, Stellun-

gen, Haltungen, zum Gebraueh aller Organe zu
gewöhnen. Er giebt Sprachtöne an und reizt an

dureh ſeinen Lehrling einzuſtimmen: er ſprieht ihmn 5

Sylben und Wörter vor und reizt ihn, ſie nachzu-
ſprechen.
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ſprechen. Er nimmt Gebehrden und Winke 2zu
Huülfe, um die Verbindung der Wort- und Sach-
Ideen im Gemüthe ſeines Lehrlings zu veranlaſſen.

Er verſaumt keine Gelegenheit, ſeinen Lehrling die

Gegenſtande von mehreren Seiten, in verſchiedenen

Verbindungen und Verhältniſſen empfinden zu laſ-

ſen, mit ihm darüber zu ſprechen und dadurch ſo-
wohl den Sprachſehatz- deſſelben zu bereichern als

aueh die Fertigkeit in Verbindung des Gedankens

mit dem Ausdrucke zu gewinnen. Er ſucht das
delbſtgefüll und Bewuſtſeyn zu erwecken und

macht ihn dann aufmerkſam auf den Einfluſs der na-
türlichen Dinge auf ſeinon körperlichen und Ge-

müthszuſtand, um dadureh Vorſtellungen zu grün-
vr, un enenent aer Zen Geſetze über das Ver-

halten gegen ſich ſelbſt ſollen abgeleitet werden.

1

Ein Kind iſt Glied der Geſellſehaft, unmittelbar

der hauslichen, mittelbar der bürgerlichen. Es
lebt unter Menſehen, und muſs dureh deren Umgang

2zum vernünftigen, geſelligen und geſitteten Men-

ſchen gebildet werden. Ihm fallen in dieſer Lage
vine Menge Gegenſtande in die Sinne, welche nicht

blos in der Natur, ſondern in der Kunſt, (dem Kin-

de des gelellfehaftlichen Lebens) oder in der Ein-
richtung der Geſellſchaft ihren Grund haben. Soll

der
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der junge Menſch dieſe Dinge mit der Zeit vernünf-

tig gebrauchen ſoll er mit Menſchen umgehen
ſoll er ſich in die geſellſehaftlichen Einrichtungen
ſchicken lernen; ſo muſs er vor allen Dingen Vorſtel-

lungen davon haben, und ſollen äieſe Vorſtellungen
riehtig, klar und wohl geordnet ſeyn; ſo muſs die
Erzeugung derſelben nieht blos zufalligen Eindrü-

cken übertaſſen, ſondern abſiehtlich befördert wer-

den. Linige Zergliederung dieſes Satzes wird
nieht unnütz ſeyn.

Der junge Aenſcah. Ceurieſot und gebraueht viele

Runſtprodukte. Er iſst zugerichtate Spriſean
trinkt künſtlich zubereitetes Geträünk; er trügt Klei-

der, die weder Feigenblätter noch rohe Thierhäute

ſind; er wohnt in einem Hauſe und bemerkt deſſen
Theile, die Mauern- die Fhren, ſie Jeuſter cegte
Schlöſſer u. ſ. w.i er braueht zu ſeinen tüglichen

Verrichtungen mancherley Gerathe und Werkzeuge;
er wird krank und ſoll Arzneymittel gebrauchen;

lauter Gegenſtande, deren VWahrnehmuit; in dem

Sinnenkreiſe aller Kinder (in bürgerlicher Geſell-

ſchaft) Statt findet. Er bemerkt bald, daſs dieſe
Dinge nicht in der Form von der Natur hervorge-

bracht werden, und dieſe Bemerkung erzeugt ein
Bedurfniſs, das Mittel au kennen, wodurch ſie um-

geformt worden ſind; das ſind die Kunſtgeſchufto

der Menſchen.

Er
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Er wird gewöhnt, unter allen Perſonen, die er

kennt, Eine Vater und Eine Mutter zu nennen: er
bemerkt, daſs dieſe Perſonen ſich mehr um ihn be

kümmern, als Andere. Er hat Bruder und Schwe-
ſtern, welche ſich in der Art, mit inm umgzugehen,

von andern jungen Menſchen unterſcheiden. Er
ſieht vielleicht im Hauſe ſeiner Eltern Dienſtbothen

und bemerkt, daſs Vater und Mutter befehlen,
Knecht und Magd gehorehen.- Es kann geſchehen,

daſs mehrere Eerſonen im Hauſe leben oder ins Haus
hpnunen, die inm Verwandtſehaftsnamen beylegen:

es kommen Andere, die das nicht tnuun. Es kann

ſeiner Bemerkung unmöglich entgehen, daſs einige
Perſonen immer mit ilin gemeinſchaftlich wohnen,

ifen; ubeigutere elt. Alles dieſes erzeugt
anfanglich dunkele Vorſtellungen von Unterſchied
in den Verhaliniſſen. Ihm von dieſem Unterſchiede

Klarere Begriffe abſichtlich beyzubringen, iſt um ſo

viel nöthiger, da er ſelbſt auf das Verhalten des
jungen Menſehen wichtigen Einfluſs haben ſoll.

Der junge Menſeh, ſobald er nur einigermaſsen
Menſehenſprache verſteht und auſsere Unterſchiede

bemerkt, wird gewahr, daſs die Namen und Stan-

desbenennungen der Menſchen, die Kleidungen,
Wohnungen und Geruthſehaften, aueh die Geſchüt-

te der Menſchen ſehr verſchieden ſind. Er ſieht

bald,
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bald, daſs Einige in Kutſchen fahren, Andere zu

Fuſise gehen; Einige dienen, Andere ſich bedienen
laſsen: er bemerkt bald den Unterſchied in den Klei-

dungen einer Dame und einer Bauerinn, in dem Auf-

zuge des reichen Edelmanns und des Dürftigen, der

ſein Brodt vor den Thüren ſueht: er ſieht, daſs eini-
ge Manner beſtändig in ſchwarzen Kleidern und

Müänteln, Andere mit Waffen, noch Andere mit
Sehurzfellen einher gehen: er hört von Königen
und Obrigkeiten, von Bürgern und Bauern, yon

Geſetzen und Strafonvon Krieg und Friede, von
Steuern und Abgaben, von Feyetent Arbunntagen

und von tauſend andern geſellſchaftlichen Einrich-

eercetien vnntungen reden. Der Unterſemea
dieſer Worte laſst ihn durchaus einen Unterſehied
der Sachen vermuttn, und die ahſrehtliehe Eeklt

rung ſoleher Unterſehiede legt Begriffe in die Seele,

aus deren Verbindung und Ordnemg mit der Zeit
der Begriff von bürgerlicher Geſellſehaft veſulti

ren ſoll.

g.
Lin Kind iſt eine vernunftfahige Seele, mit allen

den Anlagen verſehen, die als Bedingungen der

formalen Vermögen mit der menſchlichen Natur

verbunden ſind. Die Entwickelung dieſer Anlagen
und die Beförderung vernünftiger Selbſtthatigkeit iſt

TDZweck
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Zweek der Belehrung: folglich ergreift der Jugend-

lehrer alle Mittel, die ſich ihm darbieten, um
dieſen Zweck zu erreichen. Dieſer Satz leidet ſol-

gende Anwendungen:

Der junge Menſceh kann keinen Eindruek ſinnli-
cher Gegenſtande auſnehmen, ohne die Merkmale

der Zeit und des Raums damit zu verbinden. Ge-

wiſs bemerkt er den Unterſchied der Gröſse an ſinn-

lichen Gegenſtunden, ehè er noch die Worte groſs

und klein kennt, eben ſo den Unterſehied der natür-

lichen Beſchafſenheiten, ehe er ſie zu benennen weiſs.

Mit der Vermehrung ſinnlicher Vorſtellungen findet

ſick zuyerläſsig auch das Merkmal des Beyſammen-
feyns vind iecinyneyν, des Zugleich.-
ſeyns und Folgens, des Nahen und Entfernten. Sie
ſind es, aus deren Verbindung nach und nach der
Begriff von Verhältniſſen entſtent. Auch ſpürt man

bey Kindern bald, daſs ſie das, was allemal er-

folgt, von dem, was nur bisweilen erfolgt, das
Gewiſſe vom Ungewiſſen, das, was ſeyn kann,
von dem, was nieht ſeyn kann, das Wahrſcheinli-
che vom Unwahrſcheinlichen unterſcheiden; wenn

ſie auch gleich die abſtracten Vorſtellungen davon

noch nicht haben, noch weniger ſie mit philoſophi-

ſchen Kunſtausdrücken bezeichnen. Indeſſen be-

nutzt der abſichtliche Lehrer dieſe konkreten for-
J B malen
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malen Vorſtellungen bald, um die Begriffe, die
in der Seele ſeines Lehrlings liegen, einigermaſsen
zu ordnen, mehrere beſondere Gegenſtande einem

allgemeinen unterzulegen und ſo im Kopfe des Lehr-

lings zeitig eine Art Fächerwerk zu bilden, wel-
ches in der Folge zur Verdeutlichung der Begriffe

ungemein groſse Dienſte leiſtet.

Der junge Menſeh geht mit Menſchen um: er
ſieht, daſs aueh andere Menſchen mit einander um-

gehen. Dieſer Umgang hat verſchiedene Formen:
ſie können ſeiner Anfmerkſamkeit. nieht entaehen:

er wird ſelbſt angewieſen und gewöhnt, ſich in die-
ſe Formen zu ſechicken. Zar: dem Eude wnd ihn

oft geſagt: Dies ſollſt du thun; Jenes ſollſt du nicht
thun: Dieſes iſt recht; Jenes iſt ehtreeht: Dieſes

bin ich ſchuldig; Jenes bin ĩch nicht ſchuldig. Be-

greift gleieh die erſte Vahrnehmung nur den Unter-

ſchied in den Sprachtönen 3ſo kann es dorh unmg:
lich lange dauern, bis ſich damit auch eine anfäng-

lich dunkele Vorſtellung von dem Unterſchiede.
in den Handlungen verbindet. Freylich denkt er
vorerſt bey ſeinen und anderer Menſehen Handlim-

gen auch nicht viel mehr als die damit verbundenen

Körperbe wegungen: aber auch dieſe Vorſtellungen

ergreift der abſichtliche Lehrer, um ſeinen Lehrling
nur Unterſchiede bemerken zu laſſen. Linſtweilen

erwacht
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erwacht der innere Sinn: der junge Menſch lernt
empfinden, was in ſeinem Gemüthe vorgeht, und
ſodann wird es dem abſichttichen Lehrer leicht wer-

den, die Begriffe von Recht und Pflicht zu entwi-
ckeln: ob es gleich vor Entwickelung dieſer Begriffe

in der Erziehung anwendbare Mittel gibt, den jun-
gen Menſchen zu Handlungen nach Recht und

Pflicht zu gewöhnen.

Dieſes ſin meiner Vorſtellung nach die Gegen-
ſtunde des erſten abſichtlichen Unterrichts. Man

ſieht leicht, daſs ſie ſich auf Vermehrung der ſinn-
lichen Vorſtellungen, auf Verbindung derſelben zu

oder Ausbauung dieſer
ktnale beziehen, als nö-

thig ſind, um Klarheit und Vollſtändigkeit derſelben

zu bewirken. Und von allen dieſen Gegenſtänden
nn und full der junge Menſeh belehret werden, ehe

er einen Buechſtaben kennt, blos durch das Anſchau-

en der ſinnlichen Gegenſtände, dureh mündliche Be-

nennung und Beſchreibung derſelben. Und es iſt
kein Zweifel, daſs dieſe abſichtliche Belehrung blos
dureh mündliehe Unterredungen, zumal wenn man

Abhbudungen zu Hülfe nimmt, lange mit gutem Er-

folg fortgeſetzt werden kann und ſoll, ohne daſs der

Gebrauch der Bücher dabey nöthig oder auch nur

von Nutzen iſt. Ja, wer 2zweifelt daran, daſs es

B 2 möglich
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möglich ſey, junge Leute zu vernunftigen, brauch-

baren, geſchickten, ja auf gewiſſe Weiſe gelehrten

NMenſchen zu bilden, ohne dabey ein Buch in die
Hand zu nehmen? indem ja doch Niehts in Büchern

ſtent, als was von Menſchen geſprochen werden
kann. Wer 2zweifelt an der Möglichkeit, da Men-
ſehen genug auf dieſe Weiſe gebildet worden ſind,
ehe die Buchſtabenſehrift erfunden, ehe der Bücher-

gebraueh allgemein war? da noeh jetzt viele Men-
ſchen in der Welt leben und handeln, ohne je einen

Buchſtaben kermen gelernt zu haben? Vſer
getraut ſich zu, behaupten, daſs einlleſeh ohne

Buehſtabenkenntniſs und Büchergebrauch ſeine Be-
2122ſtimmung nieht erreichen konne? S— daſs

ein Hülfsmittel groſse Bequemlichkeit ſchafft, folgt
nicht, äaſs ohne dieſes Hülfsmittel der Zweck gar
nieht erreicht werden kann. Indeſſen haben wir

Bücher, und brauchen ſie, und finden in dieſem. Ge-
brauche eine Bequemlichkeit, deren wir bey der Be-

lehrung der Jugend ſowohnl als bey der dem geſel-

ligen Leben zum Grunde liegenden Gedankenmit-

theilung überhaupt ungern entbehren würden.

9.
Wo nun das Bedürfniſs der Belehrung einmal

angeregt iſt, da ſteigt es mit jedem Zeitpunkte und

wird bald ſo dringend und ſo ſtark, daſs bey der ge-
wöhn—-
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wöhnlichen Lage der Dinge der mündliche abſicht-

liche Unterricht und der zufallige Umgang mit Nen—-

ſchen ihm nicht Genuge leiſtet. Nichts iſt daher
bequemer, um den Mangel des mündlichen Unter-

richts zu erſetzen und den jungen Menſchen auch

in den Lebensmomenten, da er keinen inſtructiven
Umgang mit Menſechen haben kann, auf eine beleb-

rende Art zu unterhalten, als der ſchriftliche Unter-

rieht unterden Bedingungen, deren Nothwendig-
keit einleuetend ſeyn wird, wenn ieh werde ge-—

zeigt haben, wodureh ſieh der ſchriftliche Unter-
richt vom mündlichen unterſeheidet.

e J

umndliche  Lehrer ſprieht mit. ſeinem

uer erſten Begriffe zti
befördern; aber der ſchriftüche Unterricht ſetzt

ſehon Vorſtellungen, nemlich Anſchauungen und
Begriffe voraus: denn Worte ſind Zeichen der Vor.

ſtellungen,  die nur von Gültigkeit ſind, in ſo fern

ſie auf Vorſtellungen wirklich bezogen werden.
Wie kann aber der Leſer das Zeichen auf das Be-
zeichnete beziehen, wenn letzteres, nemlich die

Vorſtellung, noch nicht wirklich in ſeinem Gemiüthe

iſt?

2. Der mündliche Lehrer ſpricht mit ſeinem
Lehrlinge, um ihm die erſten Vorſtellungen von

B 3 Worten
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Worten beyzubringen; aber der ſchriftliche Un-
terrieht ſetzt ſchon Kenntniſs der Sprache voraus,
d. i. Kenntniſs der Worte und Redensarten, welche

in der Schriſt, die zu leſen gegeben wird, ge-
brauelnt find. Denn Wwenn durch, Schriſtzeichen
Gedanken ſollen erweckt werden, ſo kann das nur

geſchehen, in ſo fern der Leſer das Verhältniſs der
Worte 2zu den damit bezeichneten Vorſtellungen
kennt: und das iſt's eben, was man eine Sprache

verſtehen heiſst.
3Z. Der mündliehe Lakrer hraucht zu ſeiner Be-

lehrung Worte; der ſchriftliche aneh. Der mnnd-

liche Lehrer beobachtet die Wirkung, die ſeins Bede
im Gemüthe ſeines I,ehrlings hervorbringt und kann

dieſer Wirkung gemais den Verfolg ſeiner Rede ein-

richten: denn er wird dureh gegenwürtige und in-

dividuelle Beobachtung geleitet: das kann der ſcohrift-

liche Lehrer nicht: denn ſein Werkzeug iſt todter
Buchſtabe und der Verfolg ſeiner Rede bleibt ſir; wie

er einmal geſchrieben iſt, wie auch die Wirkung
des Vorhergehenden im Gemüthe ſeines Leſers ge-
weſen ſeyn mag.

IO.
Hieraus folgt nun ſehr natürlieh:

a. Daſs Niemand, er ſey Kind oder Mann, ein
Buch mit Nutzen leſen kann, er habe denn ſchon

Begriſſe von den darin behandelten Gegenſtanden
J

in
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in ſeiner Seele. Berichtiget, aufgeklärt, ergänzt,

»beſtimmt können dieſe Begriffe wohl werden dureh

ſchriftliche Belehrung; 'aber die weſentlichen Merk-

male derſelben müſſen ſchon bereit liegen; müſſen

ſchon durch Anſchauung gegeben ſeyn, weil ſonſt

kein Stoff da ſeyn würde, aus welchem neue Be-

griffe Könnten zuſammengeſetzt werden.

b. Daſs Niemand, er ſey Kind oder Mann, ein
Buch zu ſeiner Belehrung leſen kann, er verſtehe
dein die VWorte und Redensarten, die in demſelben

Buche gebraucht ſind: Line beſondere Folge in Be-

ziehung aut die ſchriftliche Belehrung für Kinder iſt,

nie Kunſt gu leſen eher gar Nichts nütz

iſt, Zum Gebrauch der Bücher
hinreichenden Vorrath von Sach- und Sprachkennt-

niſſen geſammelt haben. Lernen ſie eher leſen, ſo
gleieht dieſe Geſchicklichkeit einem Werkzeuge, das

ſie aus Mangel an Arbeitsſtoff nicht branchen können.

c. Daſs ſolehe Bücher, deren Inhalt oder Spraehe
dem Leſer noch nicht völlig bekannt ſind, unter Be-

gleitung eines mündlichen Erklärers geleſen wer-
den müflen. Doch ſind Bücher, deren Inhalt und

Vortragldem Leſer in ſo einem Grade unbekannt
und unverſtandlich ſind, daſs inm Alles, Begriff für

Begriff, und Wort für Wort, erklärt werden mulſs,

B 4 höchſt
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höckſt unbequeme Lehrmittel. Kinder oder erwach-

ſene Menſchen durch ſolche Bücher und auf ſo einet

Art belehren wollen, heiſst ſie, um ſie ſehen zu

lehren, an ſinſtere Oerter fuhren und ſie mit der
Laterne begleiten.

d. Daſs der ſchriftliche Unterricht dem' vorher-

gegangenen mindlichen eben ſo anpaſſen muſs, als
der abſichtliche Unterricht überhaupt dem natürlichen

oder zufalligen: oder, daſs der abſichtliche Unter-
richt allemal da anfangen muſs, wo der natürliche
oder zuſullige aufhört, und diſs der: ſehriftlichetnnù

wieder diejenige Gränze allmählich erweitern muſs,
bis zu weleher der Lehrling dureh vorgingige na-

turliche, zufullige und abſichtliche mündliche Be-
lehrung gehracht worden iſt.

Dieſes Verhaltniſs einer Belehrungsart zur an-
dern, dieſes Eingreifen eines Rades in das anderèé.

dieſe natürliche Folge der Einwirkungen, durch
welche die Thatigkeit dor Gemuthskrufte angeregt,

unterhalten und erholiet wird, darf derjenige, der
für junge Menſchen ein inſtructives Leſebuch wählt,

nicht aus den Augen laſſen, bey Verluſt oder Ver-
2ägerung ſeines Zwecks. Aber auch der Verfaßer

eines Leſebuehs darf dieſes Verhältniſs nicht über-

ſehen; muls ſich eine beſtiumte Vorſtellupg von

dem
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dem bey ſeinen I, eſern vorauszuſetzenden Grade der

Kenntniſse und Fahigkeiten machen, an den ſech

der Inhalt ſeines Buchs genau anſehlieſsen ſoll. Wo

nieht; ſo läuſt er Gefahr ein buch zu ſehreiben, wel-
ches theilweiſe manchem Leſer, aber im Ganzen

Niemanden recht brauchhar iſt.

II.

Die erſte Beſehliftigung der jungen MNenſchen mit

den Schriftzeichen hat die Kenntniſs ihrer Figuren
und iſirer Verhaltniſse zu den Sprachtönen zur Ab-
ſicht: d. i. die Kinder lernen leſen. Ob die Methode

des Buchſtabirens oder des Syllabirens die beſſere,

leichtare und zweckmaſsigere ſey, dieſes zu unter-
ſuehen gekört uckt in meinen Plan. Nur ſo viel

muſs ich bey dieſem Gegenſtande erwahnen. Der
groſse Aufwand an Zeit und Uuhe, welchen dieſes
Geſchäft bey den meiſten Kindern verurſacht, iſt

ganz gewiſs unnäthig. wenn man nur

Erſtlich mit der vorgängigen abſichtlichen Be-
lehrung und mit der ganzen Erziehung es darauf

anlegt, daſs in dem jungen Menſchen der natürliche

Trieb nach fortſchreitender Thaätigkeit ſeiner Er-
kenntniſskrafte angeregt wird. Die Folge davon

wird ſeyn, daſs das Kind jeden zur Unterhaltung der

fortſchreitenden Thätigkeit dienlichen Stoff mit Be-

B 5 gierde
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gierde ergreift, folglich auch, ſobald es nur eine

Jdee vom Leſen hat, ein Bedurfniſs fuhlt, dieſe
Kunſt ſich eigen zu machen, als ein Mittel, ſich die-

ſen Stoff ſelbſt und in Menge 2zu verſchaffen.

Zweytens mit dieſem Geſchäfte ſo lange wartet,

bis jenes Bedürfniſs wirklich eintritt. Alle Befrie-
digung, die dem Bedürfniſſe zuvorkommt, macht
Ekel, iſt wenigſtens im höehſten Grade gleichgültig.

Wie kann ein Kind an einem in ſeinem Anfange
durchaus trocknet Geſokuiſſte Intereſſe ſinden/ wenn
man es ihm zu einer Zeit aufdritigk, da es vo dem

Zwecke oder Gebrauche deſſelben auch noch nicht
die dunkelſte Vorſtellung kat?

Drittèns zum erſten Stoffe, auf welehen man es
ſeine neue Geſchicklichkeit anwenden laſst, lauter

ſolehe Gegenſtände wahlt, die ihm ſchon ganz be-
kannt ſind. Ich meyne, das erſte Buch, welehes

einem Kinde 2zu leſen vorgelegt wird, muſs nicht

ein anderes Wort enthalten, als von den Dingen,
die das Kind ſchon vorher anſchauend und dureh
mündliche Erklärungen hat kennen gelernt. Die
Zumuthung iſt zu ſtark, wenn man von einem Kin-

de verlangt, daſs es ſich durch zwey ihm unbekann-

te Gegenſtunde, Zeichen und Bezeichnetes, zu-
gleich durcharbeiten ſoll. Im Gegentheil macht es

dem
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dem Kinde Vergnügen, wenn es in der Bücherwelt,

worein es jetzt den erſten Schritt thut, ſeine alten

Bekanntſchaften wieder findet. Daſs dieſe kleinen
Vortheile nicht in leerer Einbildung beſtehen, habe

ich aus vielfaltiger eigener und fremder Erfahrung

kennen gelernt. Miehr hiervon iſteht in der
Vorrede zu meinem Buche: Erſte Nahrung für den

geſunden Menſchenverſtand ete. Leipzig i782, wel-

ches Büchlein auch ſelbſt als erſtes Leſebuch von
vielen Lehrern brauchbar gefunden wird. Wenn
aber der junge Menſch einige Fertigkeit erlangt
hat; alsdann iſt es billig, ihn das nützliche Werk-
Zzeug, 2zu deſſen Beſitz er gelangt iſt, nicht blos
2zu. Wiederhohlung der alten, ſondern aueh zu Er-
langung netier ketiſſte brauchen zu laſſen. Von

nun an können ſchriftliche und mündliche Belehrung

oft mit einander verbunden werden, dergeſtalt daſs

die letztere meiſt in Erklärung defſen beſteht, was

der junge Menſeh geleſen hat. Hierbey gewinnt
die Selbſtthätigkeit deſſelben, welehe in der That

ſchwerer 2u erhalten iſt, ſo lange man ihn blos ver-

pflichtet, zuzuhören und mit zu denken.

Hier iſt nun der Punkt in der Erziehungs- und

Belehrungs Periode, für welehen ich das Leſe-
buch, das ich zu ſehreiben im Begriff bin, beſtimme.

Es ſoll meiner Vorſtellung nach von kindern ge-
braucht
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9 braucht werden, welehe von den oben genannten

13,

ip Gegenſtanden bereits durch ihre eigenen Sinne und
1 dureh mündliche Erklärungen belehret ſind und nun

das Bedürfniſs fuhlen, ſawohl ihre Fertigkeit im
Leſen zu erhöhen als auch ihre Kenntniſs von jenen

gemeinnützigen Gegenſtanden dureh Lektüre zu
erweitern.

Zweyte
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—:13
Zweyte Abtheilung.

Von der
CEinrichtung des Leſebuchs.

I) Inhalt des Buchs.
a) Beſtimmung deſſelben. Er ſoll ſich beziehen auf

æ) Bildung allgemeiner Besriffe. J I2.
Scbũrfung des ſittlichen Gefünls. ſ 13.

7) Bereicherung und Berichtigung der Sprache.  14.
b) Ausſehlieſsung einiger Gegenſtände, namentlich

o) Der Staatengeſchichte. J I3.
ſo) Der theoretiſchen Religion. G 16.
7) Der ſpeciellen Vorbereiungskenntniſſe auf künſti-

gen Beruf. G 17.
2) Vortrag: Dazu gehören

a) Anordnung der Materien
Logiiehe Unterordnuu der Begriffe. ſ 18.

S) Poſte ett eanen Rubriken. ſJ Jo.
7) Beziehung der ſittlichen Urtheile auf einen allge-

meinen Grundſatz. 9 20.
b) Einkleidung der Materien

Kinkleidung in Erzählungen iſt die zweckmuſsig-
ſte. h 21.

ſ) Einſehränkung dieſer Maxime. ſ 22.

c) Ausdruck.
Doppelter Zweck in Beziehung auf die Spra-

cke. g 23.
5) Praktiſche Maximen. G24.

12.
leh rücke alſo meinem Zwecke nun näher und lege

mir ſelbſt die Frage vor: Welches ſoll der Inhalt
und: Wie ſoll der Vortrag dieſes Buches beſchaf-

ken ſeyn?
Es.
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Es verſteht ſich, daſs der Inhalt deſſelben ſich
genau an diejenigen Kenntuniſſe anſchlieſsen muſs,

welche der junge Menſeh meiner bisher erklärten
Idee zu Folge erlangt hat, ehe er leſen lernte: aber

es ſoll nicht dabey ſtehen bleiben, ſondern es ſoll
ihn weiter führen. Der junge Leſer ſoll bey dem
Gebrauche deſſelben in ſeiner Erkenntniſs weiter

fortſehreiten. Es fragt ſich alſo: Wie groſs dieſer
Fortſehritt? und: wohin er geriehtet ſeyn ſoll?
Ob durch dieſes Bueh für den jungen Leſer ganz

nene wiſſenſchaftliche Fächer eröffnet oder:
ob die ihm bisher bekannten nur erweitert wer-

den ſollen?
J

NMein Leſer, für den ich dieſes Buch beſtimme,
iſt noch immer ein Kind. Indem er leſen gelernt
hat, haben zwar ſeine Kräfte durch den Gebraueh

eines neuen Werkzeugs ſchnellere Virkſamkeit
erlangt; aber er iſt darum nicht Jüngling, nicht
Mann geworden: er iſt ein Kind. leh finde ihn
noch immer auf demſelben Standpunkte, den er bey

ſeiner erſten Belehrung behauptete. Folglich iſt
auch ſein Geſichtskreis noch immer derſelbe und die

fortgeſetzte Belehrung darf ihm nicht neue Felder

eröffnen, ſondern ſie ſoll nur ſein Auge ſchärſfen,
welches zur Folge hat, daſs er weiter ſieht als vor-

hin: daſs ſich ſein Geſichtskreis erueitert, daſs er

die
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die Gegenſtande, welche innerhalb deſſelben liegen,

nun deutlicher, mehr in Verbindung und in ihren
Wahren Verhültnifſen erblickt. Der Fortſchritt, den

mein Lehrling durch Leſung dieſes Buchs macht,
wird alſo mehr in formaler Vervollkommung als in
materialer. Vermehrung ſeiner Kenntniſſe beſtehen.

Soll ieh dieſes genauer beſtimmen? Vohlan! Die
Belehrung, die der junge Menſeh dureh dieſes Buch

bekommen ſoll, wird ſich von derjenigen, die er
ſchon vorher dureh die Eindrücke der ihn umgeben-

den Naturgegenſtande, durch den Umgang mit
Menſchen und durch abſichtliche Belenhrung bekom-

men hat, in folgenden Punkten unterſceheiden.

Er Sneiauge: Lenntrüſs beſtand groſsen-
theils aus Anſehauungen, und die Begriffe, welche
er hatte, enthielten nur ſo viel Merkmale, als nöthig

warem, um nicht ein Ding für das andere zu neh-
men. Nun aber erkennet er die Gegenſtände in Ver-

bindung mit ihren nächſten Urſachen und nächſten

Folgen. Das Mannichfaltige ſeiner Vorſtellungen
wveird nicht nur vermehrt, ſondern es erhält auch

mehr Einheit. Vorhin wuſste er, wie Same, wie
Pflanze, wie Blühte, und wie Frucht ausſehen;
er wuſste die verſchiedenen Namen dieſer vier Ge-

genſtände; er wuſste die vier Gegenſtände ſelbſt,
wenn er ſie ſahe, zu unterſcheiden. Nun aber er-

falrt
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fahrt er auch, daſs die Pflanze aus dem Samen ent-

ſteht, daſs die Bluhte ein Theil der Pſtanze iſt, und
daſs Jie Frucht auf die Blühte folgt. Vorhin

v„uſste er, daſs eine Sonne und eine Erde ſey: er
wuiste Tag und Nacht ſinnlich zu unterſcheiden:
nun erlangt er aueh einen Begriff vom Verhältniſs
der Sonne zur Erde, und von den Urſachen, warum

Tag und Nacht auf unſerer Erde abwechieln. Vor-

hin unterſchied er den Bauer und den Soldaten blos

durch ihre Kleidung und durch ihre Rüſtung, wenn
ſie ſie bey ſieh hatten: nun wird er dieſe beyden
Stande durch ihre Beſtimittng unterſoheiden ler-
nen. Lr wird in dieſer Belehrung die erſten Stami-
na zu einer ziemlichen? Menge der vſſſerſeltaftli-

chen Diſeiplinen auffaſſen, die zu ſeiner Zeit, wenn

es nöthig iſt, befruchtet vrerden können, und, im
Tali es nieht nöthig iſt, ilin doch immer der Erwei-

terung ſeiner Kenntnifſe fahig erhalten werden.

13.

D Aut die Sittlichkeit, oder auf den Willen

kann die Belehrung überhaupt nicht anders, als mit-
telbar, nemlich durch Ueberzeugung des, Verſtan-

des von der Wahrheit deér ſittlichen Geſetze wir-
ken. Dieſe Ueberzeugurtg wird entweder durch

Erfahrung, oder dureh Ableitung aus brincipien
bewirkt. Die Ueberzeugung aus Erfahrung iſt

Sache



fur Bürger- und Lanudſcliulen. 35
DO

Sache der handelnden Erziehung: die Ableitung

aus Principien Sache der Philoſophie. Keins von
beyden gehört in meinen Plan. Es bleibt mir alſo
für mein Leſebuch Nichts übrig als die Bemühung-

den etwa ſchon vorrüthigen moraliſchen Begriffen
mehr Einheit zu geben, das Verſtandniſs allgemei-

ner Geſetze zu befördern und die Anwendung derſel-
ben atif einzelne Handlungen zuerleichtern. Bisher

war der junge Menſeh nur gewohnt, in einzelnenFallen

das Befohlue zu thui und das Verbotene 2zu untet-
laſſen: nun aber ſoll er lernen, allgemeine Satze von

Recht und Pflicht verſtehen und die einzelnen rälle,
auf die dieſe Sätze anwendhbar ſind, ſelbſt ſubſumi-

Bisher war es genug, wenn der junge Menſch
ſo viel Gewalt libergieh ſelbſt erhielt, daſs er ſich be-

gnügte, ſo bald ſein Erzieher zn ihm ſagte: du haſt

genug gegeſſen oder getrunken; und daſs er ſich
müſsigte, wenn ihm ſein Erzieher verbot, demka-

meraden, der ihn geſchlagen hatte, wieder zuſehla-

gen: nun aber ſoll er die Geſetre verſtehen und
richtig anwenden lernen: iſs und trink nicht fiehr,

als nöthig iſt, um Hunger und Durſt zu ſtillen; amd:
vergilt nicht Böſes mit Böſem. J

au
14.

egte
Ser Lehrling hat bisher ſpreehen gelernt, d.
Ruer hat die Ausſprache und die Ausdrücke derer,

C die
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die mit ilim umgegangen ſind, oder auch derer, die

ihn abſichtlich belehrt haben, nachgeahmt. Sein
Sprachumfang iſt ſeinem Kenntniſsumfange gleick.

In eben dem Maſse nun, als durch Belehrung dieſes
Buechs ſein Kenntniſsumfang ſich er weitert, wird
auch ſein Sprachumfang erweitert werden. Zwar,Ê

die Reinigkeit der Ausſprache zu befördern, iſt ein
k 4*2 Huch kein Mittel, dazu werden lebendige Muſter

erfordert; aber neue Worte, neue Stellungen der

Worte, neuen Periodenban wird er darin finden,
und wird ſieh allmahlich an das Verſtundniſs derſel-

ben gewöhnen. Mehreres' von der Sprache, die

bey der ſchriftlichen Belehrung zu brauchen iſt,
werũäe ieh weiter uitentſagen.

E—

15.
S

Aber, höre ich mir einwerfen, ſollten nicht die

Geſchichte und Geographie, wenigſtens des Vater-
langes die Religion und. die Kenntniſſe, dadurch

der junge Menſeh zu ſeinem künftigen Berufe nnd

—Seoe 2

Zzu ſeiner bürgerlichen Beſtimmung vorbereitet wird,

auch mit in den Plan eines Leſebuchs für die Jugend

gehöten? Lines Leſebuchs für die Jugend?
Das nn ſeyn! aber nur des meinigen nicht! aus

folgenaen Gründen
7 Sge*

Heiſst Geſchicte hier ſo viel als mrmneg
i

Vortrag, Einkleidung der Lehrſatze in Ereungiüt

Wah-
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wahrer und fingirter Begehenheiten; ſo wird man
ſie durchaus in meinem Buche finden: denn der
Zweck einer ſolehen Belehrung iſt ja hauptſachlich,
dem jungen Menſchen hiſtoriſche Kenntniſſe mitzu-

theilen; folglieh iſt auch der erzahlende Vortrag der

bequemſte. Soll aber Geſchichte ſo viel heiſsen
als Erzahlung vergangener Weltbegebenheiten im

Zuſammenhange, und Geſchichte des Vaterlandes

ſo viel als Darſtellung der ehemaligen Veränderun-
gen des Staats, in welchem der junge Menſch ge-

boren iſt; ſo kann ich mir nicht vorſtellen, daſs
Leſer, wie ich ſie hier vorausſetze, je ein Bedurf-
niſs fühlen ſollten, dergleichen zu wiſſen. Die hennt-

nili ds. Vergangenen iſt nur nütælich, in ſo fern ſie
Hudient, das Gegeẽnwartige zu erkläreu. Line ſolche

Erklürung iſt dem Menſchen ganz unnöthig, der
noch keinen Begriff vom Gegenwartigen hat: denn

wenn dieſe Erklärung nichts anders heiſsen kann,
als Darſtellung der Reine von Urſachen und Folgen,

dureh welehe die Sachen in ihren gegenwärtigen
Zuſtand gekommen ſind; ſo iſt's naturlieh, daſs der
Menſeh eine Vofſtellung vom gegenwartigen Zu-
ſtande der Dinge haben muſs, ehe es ihm einfallen

kann, 2zu fragen: wie ſind ſie in dieſen Zuſtand ge-

kommen? Line ſolche Vorſtellung vom gegen-
wärtigen politiſchen Zuſtande ihres Vaterlandes ha-
ben die Kinder, fur die ich dieſes Buch beſtimme,

C 2 noch
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noch nĩcht, und können ſie nicht haben: folglieh iſt

auch jene Frage von ihnen gar nicht zu erwarten,

nn Fragen
N

u
und zu thun vermögend ſind, heiſst ihnen Speiſe

einſtopfen, ehe ſie hungrig ſind. Nach der oben
gegebenen ldee vom Kenntniſsumfange der jungen

Leſer können ſie jetzt nichts weiter faſſen als höch-

ſtens die erſten Begriffe von politiſchen Gegenſtan-

denñ, zu deren Bildung auch in dieſem Buche Anlei-

tung gegeben werden kann.

16.

Vom ſinnlichen Theile der Religion, ich meyrie

von der rituellen Gottesverehrung, gehört ſo viel in

meinen Plan, als nöthig iſt, um den Kindern, die in
einem chriſtlichen Staate leben, die Erſcheinungen

zu erklären, welche ihnen nicht lange verſteckt
bleiben önnen. Der theoretiſeche Theil der Reli-

2
gion oder der Inbegriff der Glaubenslehren wird mit

 1

Vorbedacht in dieſem Buche übergangen, weil für

dieſen Theil der Erkenntniſs doch wohl bey jeder
chriſtlichen Erziehung ein beſonderer Unterricht

und ein beſonderes Lehr- oder Leſebuch beſtimmt

iſt. Von der Religion ais brincip der Sittenlehre

nt wird weiter unten die Rede ſeyn.
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I7.Aber man ſucht in, einem Leſebuche für Kinder

auch Anleitung zu ſolchen Kenntniſſen, dadurch ſie

auf ihre künftige Beſtimmung und ihren bürgerli-
chen Beruf vorbereitet werden. Ganz wohl! Dieſe

künftige Beſtimmung iſt entweder natürlich oder

willkührlich. Die natürliche iſt allgemein: denn
alle Kinder, welches Geſehlechts oder Herkom-

ſie auch ſeyn mögen, ſind von der Natur be-

ſtimmt, lenſchen körperlich geſunde, vernünf-
tige und ſittlich gute Menſehen zu werden. Zu die-

ſer Beſtimmung kenne ich keine andere Vorberei-

tung, als die Uebung derjenigen Kräfte, in deren
inerder Thatigkeit das geſunde, vernünſti-

rnge und grrick gute ufenſelieneben beſteht, und zu

dieſer Uebung wird durch den Inhalt des Leſebuchs,

den ieh beſchrieben habe, alle Anleitung gegeben,

die durent wörtliche Belehrung ſoleher Kinder nur
immer gegeben werden kann. Willkührlich
nenne ich die Beſtimmung der jungen Menſchen, in

ſo ſern die Eltern, oder die jungen Menſchen ſelbſt,
oder der Staat den bürgerlichen Beruf beſtimmen,

dem ſie ſich kunftig widmen ſollen oder wollen.
Auf dieſe Beſtimmung kann ider Verfafſer eines be-

lehrenden Leſebuchs darum keine Hinſicht nehmen,

weil er ſie weder weiſs noch wiſſen kann; weil die
jungen Menſchen ſelbſt zu der Zeit, da ſie den Un-

C 3 ter-
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terricht brauchen, den dieſes Buch gibt, ihre kimf-
tige bürgerliche Beſtimmung noch nicht wiſſen kön-

nen; weil weder Eltern noch Staat einen vernünf-
tigen Grund haben, den Bertut der Kinder ſchon in
dieſem Alter feſt zu beſtimmen.

Geſetzt, man Wwollte dieſes nicht annehmen;

man wollte behaupten, daſs der Beruf der meiſten

jungen Menſchen ſchon durch den Stand ihrer Eltern
heſtimmt würde; oder man wollte anfuhren, daſs

die Kinder der geringern Stände, wenn ſie nicht in

den ſogenannten Schuljahren auſ ihre bürgerlichen

Geſchafte und Pſlichten vorbereitet würden, her-
nach gar keine Gelegenheit 2u dieſer Vorbereitung

finden möchten; daſs wenigſtens alle Kinder des
weiblichen Geſchleehts ihre Beſtimmung ſchon. in
dieſen Jahren voraus wiſſen, indem ſie ja alle be-

ſtimmt ſind, (wenigſtens in proteſtantiſchen Lan-
dern) Gattinnen, Mütter und Hauswirthinnen zü

werden; dalſs alſo aus gdieſen Betrachtungen die Añ
woiſung zu ſolchen vorbereitenden Kenntnifſen in

einem belehrenden Leſebuche dennoch nicht ſehlen

ſollte; geſetzt, ſage ich, man wollte dieſe Ein-
wendung machen; ſo frage ich: worin ſoll denn
dieſe Vorbereitung beſtenen? Sind junge Leu-
te, die ſich zu geſunden, vernünftigen, gutdenken-

den und guthandelnden Menſchen bilden, nicht zu

je-
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jedem Geſchufte, jedem Berufe, vorbereitet genug?

Ein Menſch von ſeharfen Sinnen, geſunden und
beugſamen Gliedern, geradem Verſtande, wird ſich

zu Erlernung jedes bürgerlichen Geſchafts tüchtig
und geſehickt inden, und einem Menſchen, der in

Erkenntniſs und Beobachtung allgemeiner Menſchen-
und Ceſellſchaftspflichten geübt iſt, wird es durch-

aus eine Kleinigkeit ſeyn, ſeine beſondern Standes-

und Berufspflichten zu lernen. Vſollen wir mehr

thun; wollen wir unſere Kinder ſchon eine Theorie
des Geſchafts lehren, das ſie einſt als Jünglinge oder
Manner treiben wollen; wollen wir unſern zehn-

juhrigen Knaben und Mädehen ſchon die Pflichten
vvureaigen, die ſie einſt als Gatten, als Vater und
Mütter, als arbeitende Glieder der häuslichen und

bürgerlichen Geſellſchaft beobachten ſollen; ſo un-

terziehen wir uns damit einer ganz vergeblichen
Mühe. Die Geſchäfte und Pflichten des männlichen

Alters liegen ganz auſser dem Geſichtskreiſe der
Kinder; ſie haben keinen Sinn dafür, ſind dert Ein-

drüeke ſo entlegener Gegenſtände gar nicht fahig

oder empſanglich, fuhlen daher aueh kein Bedürf-

niſs, dieſe Dinge zu wiſſen, weil ſie auf ihren gegen-
wartigen Wirkungskreis gar keinen Einfluſs haben.

Ehe die Theorie werbender und männlicher Ge-
ſchaäfte Intereſfe für ſie haben kann, müſſen ſie ihren

Segenwärtigen Standpunkt veründern, müſſen auf-

C 4 hö.
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hören, Kinder zu ſeyn, müſſen Mänrier und Frauen

werden. Ich denke, es iſt uberhaupt ein bPehler
der gewöhnlichen Belehrung und Erziehung, daſs

man dabey Zuviel fur die ungewiſſe Zukunſt und
zu wenig kur die gewiſſere Gegenwart arbeitet. O,
daſs unſere hadagogen mehr Gluuben an das Wort

hätten: Der morgende Tag wird fur das Seiue ſor-
gen! Man kann ſich, in Wahrheit auf die Zukunft

nicht beſſer vorbereiten als dadurch, daſs mari die
Gegenwart pflichtmäſsig gebraucht. Wer dem heu-

tigen Tage naeh dem Maſse ſeiner Krüfte genug
thut, hat gewiſs mehr Hofnung, aueh demmorgen-

den genug zu thun, als ein anderer, der dieę kllich-
ten des heutigen Tages verſaumie“, weil er alle

Stunden deſſelben brauchte, um ſich aut den mor-
genden vorzubereiten. Alſo laſſet uns, wenn, wir

Kinder zu unterrichten haben, mit ihnen nicht als
mit Mannern ſprechen, ſondern vorerſt nur dafür
ſorgen, daſs ſie in aller Betrachtung gute Kinder

werden. Mannergeſchäfte und Mannerkgnnt-
niſſe erfordern ja Minnerkrafte, welehe Kinder noch

nicht haben. Zudem iſts begreiflich und durch die
Ernſahrung beſtätigt genug, daſs die Menſehen kein

Geſchãäſt eher recht verſtehen und üben lernen, als

bis ſie wirklichen Beruf haben, es zu treiben. Laſ-

ſet uus ſur die Gegenwart ſorgen: es iſt genug,
daſs jedes Alter ſeine eigene Plage habe!

Ueber



fuür Bürger. und Lanadſcliulen. ar

Ueber dieſes muſs man nicht glauben, daſs
die Belehrung der Jugend dureh ein ſolches Buch

dem Einguſs einer Waſſermenge in ein leeres Ge-

faſs gleich ſey, bey welchem man darauf rechnen
kann, daſs nicht ein Tropfen mehr im Gelüuſse iſt, als

man ſo eben hinein geſchütter hat; ſondern man

muſs ſie, dieſe Belehrung, anſehen, wie das Aus-
ſtreuen eines geſunden Samens in den Acker, bey

welchem man darauf rechnen kann, daſs nach
Naſsgabe der Fruehtbarkeit des Bodens, der Wit-

terung uiid der Pflege zehen, zwanzig oder funf-
zig Alal mehr wachſen wird, als man ausgeſtiet
hat. Das heiſst ohne Blume: Jange Menſchen,
aniiuran. Venltartdesthaätigkeit von Kindesbeinen an

2 ÊrÊ—gearbeitèét worden iſi, welehe belehrenden Umgang

mit hlenſehen haben, und die überdieſs ſich in einer

das Fortſchreiten ihrer Bildung begünſtigenden Lage

befinden. werden bey Leſung eines ſolchen Buches
unendlich mehr denken ind erkennen, als in den

geleſenen Worten enthalten iſt: wofur hätten ſie

ſonſt eigene Kräfte? Ja bey Köpfen, die zum
Selbſtdenken gewöhnt ſind, iſt die Vergleichung
mit dem Samenkorne noch vieſ zu ſchwach. Man
kann viel mehr ſagen, daſs das Wort einem Funken

gleich iſt, der in brennbare Materie fullt und blitz-
ſehnell ein weit um ſich greifendes Feuer anzün-

det.

C 5 End-
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Endlich ſoll ſich ja die ſchriftliche Belehrung

der Kinder niecht auf ein einziges Buch einſchrün-

ken; ſondern es verſteht ſich, daſs, wenn ſie einen

Fortſchritt gethan und feſten Fuſs gefaſſet haben,
man ſie anleiten muſs, einen zweyten und dritten
Zu thun. Wenn ick auch nur annehme, daſs Kinder

vier Jahr abſichtlich unterrichtet werden; ſo weiſs
ich gar nicht, wie ich mir die Umſtände denken ſoll,

unter denen es möglich ſeyn könnte, daſs der Leh-
rer dieſe ganzen vier Jahr über mit einem einzigen

J

Leſebuehe ausreichte; daſs er während dieſer gan-
zen Zeit mit feinen Lehrlingen nieht mehr als dun

einzigen Kurſus abſolvirte, der durchl. ein Buch des
Inhalts, wie ich ihn hiet beſchrieben habe, geleitet

wird. Nach meiner eigenen Erfahrung iſt wenig-
ſtens für jedes neue Jahr ein neues Bueh nöthig.
Nun Wwill ich von allen den Leſebüchern, die bey
einem methodiſeh fortſchreitenden Unterrichte ge-

braucht werden mögen, nur Eins und 2zwar das
2zweyternach meiner Vorſtellung (die obi genann

te erſte Nahrung oder ein aähnliches für das erſte

genommen) ſcehreiben. Sind die Kinder mit dem
Inhalte deſſelben ſo bekannt, daſs ſie eines weiteren

Fortſchrittes bedürfen; ſo brtaucht màn ein dritte—
und, wenn dieſes abſolvirt iſt, ein viertes Leſebuch.
Was aber der Inhalt dieſer folgenden Leſebücher ſeyn

ſolle; davon iſt hier nieht die Frage.

18. So
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18.

So viel vom Inhalte dieſes buchs; nun auch vom

Vortrage, worunter ich die Anordnung und Stel.-

Iung der Materialien, die Einkleidung derſelben und

den Ausdruck, die Spraclie, verſiehe.

Unmm die Ordnung 2zu beſtimmen, in welcher die

Sachen ſollen vorgetragen werden, beziehe ich

mich wieder auf den Begriff eines Kindes. LEin
Kind kanm kein Syſtem faſſen: aber daraus folgt

nieht, daſs im abſichtlichen Lehrvortrage ſür Kin-
der gar keine Ordnung herrſchen durſe. Die er-
ſten Vorſtellungen erhalten die Kinder bekannter-

niniæ arr ohne alle Ordnung. Sie ſchauen die Din-
ge an ſo, wie ſiesnen der Zufall vor die Sinne

führt. Und da die erſte abſichtliche bBelehrung
ſehlechterdings der natürlichen oder zufalligen auf
dem Fuſse nachfolgen muſs; ſo ĩſt auch bey ihr an-

fanglich an Syſtem oder methodiſche Ordnung nicht

zu denken. Der abſiehtliche Lehrer begnügt ſich
vorerſt, ſeinem Lehrlinge die Gegenſtande zu nen-

nen und zu beſchreiben, ſo heterogen und weit

abſtehend, wie ſie inm vorkommen. Alilein da
die Thätigkeit der Erkenntniſskraft, welche der

abſichtliche Lehrer befördern ſoll, nicht blos im
Sammeln der Objecte, ſondern auch im Verbinden
des Mannigfaltigen zur Einheit beſteht; ſo ergibt

ſich
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ſich daraus, wie ich ſchon oben geſagt habe, in der

Folge ein doppeltes Geſchuft fur die abſichtliche Be-

lehrung, nemlich: ſie ſueht die Erſcheinungen zweck-

maſsig zu vermehren und die dadureh erzeugten

Vorſtellungen zu ordnen. Erſteres geſchieht durech

Darſtellung der Gegenſtände, nieht durch Worte,
nieht dureh Schriftzeichen: folglien bleibt für den

ſchriftlichen Unterricht, der zunächſt auf die Ein-

bildungskraft und den Verſtand wirkt, nur das Ord-
nen deſſen, was die Sinnlichkeit, wenn ich ſo ſagen
darf, geſammelt oder eingetragen hat. Dieſes Ord-
nen beſteht doch ohne? weifel imFortfehreiten vom

Beſondern zum Allgemeinen, im Beſtreben, die In-
dividualbegtifſe den Artsbegriffen, dieſe den Gat-

tungsbegriſſen u. ſ. w. unterzuordnen, ſo weit als
os die bereits etlangte Fertigkeit des Lehrlings im
Trennen und Vergleichen der Vorſtellungen etwa
erlaubt. Wer eine Menge Einzelheiten geſammelt

hat, der ordnet ſie, wenn er ſie unter gewiſſe Ru-

briken bringt; wenn er das Gleichattige zuſammen-

ſtellt und das Ungleichartige aus einander bringt.
Eben dieſe Anordnung ſoll auen ĩn dem Vorſtellungs-

vermügen der jungen Menſchen Statt finden und un-

ter andern dahin abzielenden Maſsregeln auch durch

„das Leſen dieſes Buchs veranlaſst werden. Haben
ſie bisher Menſehen reden, Thiere ſehreyen, Glo-
cken tönen, den Donner rollen, den Vind brauſen

und
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und fallende Steine praſſeln gehört; ſo können ſie
nun ſehon das Aehnliche aller dieſer Erſcheinungen

ſich in dem Begriffe Schall vorſtellen. Nachdem ſie

ſelbſt beobachtet haben, daſs Menſchen ſich bey
dem Feuer wüärmen, daſs ſie beym Feuer Speiſen

kochen, braten und backen, daſs mit Hulfe des
Feuers Metalle geſehmelzt, Ziegel gebacken, thö-

nerne Gefuſse gebrannt werden; ſo werden ſie auch

des Begriffs: Nutzen des Feuers fühig ſeyn. Ohne
alſs noch an eine eigentlieh ſyſtematiſche Ordnung

der Gegenſtände zu denken, wird es gleichwohl
ſehr nützlich ſeyn, den präſumtiven Vorrath ihrer
beſondern Vorſtellungen gewifſen allgemeinen Be-

auiſſen: unteræuordnen und dadureh die Klarheit,
Vollſtandigkeit vna Praciſion ihrer Begriffe zu be-

fördern.

19.
Auch die Stellung dieſer Rubriken, denen die

Gegenſtaände untergeordnet ſind, „ſcheint mir für

den Verſtand der Leſer nicht ganz gleichgültig zu
ſeyn. Der Fortgang von einem Hauptgegenſtande

zum andern nach einer beſtimmten geſetzlichen
Ordnung, ohne jedoch dieſe Geſetze in abſtrakten

Begriſſen dabey anzugeben, gewöhnt den Verſtand

an einen richtigen Ideengang, formt unvermerkt

Gedankenreihen, wie ſie der Natur der Dinge an-
gemeſſen
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gemeſſen ſind, und trãgt zur Deutliebkeit der Er-—
kenntniſs überheaupt viel bey. Aber auch hier wür—

de die Methode, welche vom Allgemeinen zum
Beſondern fortgeht, nicht wohl angebracht ſeyn:

weit ſicherer folgt man der Natur, die bey ihrer
Belehrungsmethode den Menſchen vom Beſondern
zum Allgemeinen, vom Sinnliehen zumintellektuel-

len, vom Konkreten zum Abſtrakten, vom Nahern

zum Entferntern fuhrt. Unter Anleitung dieſer
Fuhrerin fungt der Menſeh mit ſeinen Betrachtungen

von ſich ſelbſt an (denn jeder iſt ſieh ſelbſt der
Nuchſte), und von den Gegenſtänden, die ſeine driu-

genditen Bedurfniſſe befriedigen. Sodann wendet
er ſich zu den übrigen Natur- und Kunſtprodukten,

die zur Erhaltung. Bequemlichkeit, und zum Ver-

gnügen ſeines Lebens etwas beytragen;, von di
zur Kenntniſs der einfacheren oder elementariſchen
Materien. Hlierauf folgt die Oberflache des Erd-

körpers, die atmoſphäriſchen Erſcheinungen und
das Weltgebaude. Hat er ſieh da ſo weit bekannt
gemacht, als es zur Erklärung der alltäglichen Er-
ſcheinungen nöthig iſt; ſo kommt er wieder zurück
auf die Erde, und beſchaftiget ſich da mit den Einrich-

tungen der Menſchen, als: Eintheilung und Benen-

nung des Landes und Waſſers auf der Erdober:
fluche, Sprachen und Geſellſehaften der Menſchen.

Verſchiedenheit, der Stünde und bürgerliche Ge-

ſchäfte.
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ſchäfte, auch öſſentliche Bedurfniſſe. Und nach-
dem er weiſs, daſs alle dieſe Dinge zur (öp entliclien)

Beförderung ſeiner Glückſeligkeit beytragen, ſo iſt

es auch Zeit, ihn betrachten zu lafſen, wieviel er
ſelbſt durch vernunftigen Gebrauch derſelben und

durch Sittlichkeit überhaupt dazu beyttagen mülſſe.

20.
Es iſt kein Zweifel, daſs die Sittenlehre einer

der wichtigſten Gegenſtände ſey, an denen die Ge-

müthskräfte der Jugend geübt werden ſollen;
aber der Vortrag derſelben hat, wie mich dunkt,
einige ganz eigene Schwierigkeiten. Ob und aus
welehem brineip die einzelnen ſittlichen Geſetze

ſallan abgedeitet werden; davon kann bey einem
Vortrage tur Ktttrahl nicht die Frage ſeyn.

Es wird der Abſicht eines ſolchen Vortrags völlig
entſprechen, wenn die ſittlichen Begriffe, deren die

Kinder fahig nd, unter gewiſſe Rubriken gebracht
und dieſe ſo geſtellt werden, daſs die Kinder diejſe-
nigen Gegenſtände, die ihnen am nuchſten liegen
und in ihrem Wirkungskreiſe am häufigſten vorkom-
men, 2zuerſt kennen lernen, von dieſen zu den ent-

fernteren fortgehen, u. ſ. w. Allein die ſittlichen
Geſetze wollen nicht nur deducirt, ſie wollen auch

motivirt ſeyn. Sollen die Sittenlehren nicht blos
gelernt, ſondern auch auf Handlungen wirklich an-

gewandt und befolgt werden; ſo muſs der Lehrling

eine
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ine Vorſtellung von einem Grunde haben, vrarum

r dieſes thun und jenes unterlaſſen, hier ſo und
dort anders handeln ſoll. Welches vird dieſer
Grund ſeyn, den man bey einer hMoral für Kinder
ls bewegend annehnien kann? Ichkenne deren

nur zwey, welche hier der Anwendung fahig find,

nemlich: D Thue das, denn es iſt dir nützlich: un-

erlaſs.das, denn es iſt dir ſchadlich. 2) Thue
das, denn es iſt recht: unterlaſs das, denn es iſl un-
recht. Vſas man aueh auſserdem in Form eines

moraliſchen Grundes anführen mag, das iſt gewiſs
einem von dieſen beyden unidtgeordnen  So vigl

ich weiſs, haben bisher diejenigen, welche Moral
fur Kinder vortrugen, meiſtentheils nur den erften

dieſer Beweggründe wegen ſeiner nahen Verwandt-

ſchaft mit der Sinnlichkeit für anwendbar gehalten.
Sie haben geglaubt, den jungen Gemüthern die Tu-

gend hauptſachlich durch den Vortheil empfehlen
zu müſſen, den ſie ihren Verehrern bringt; haben
innen in dieſer Abſieht das ſittliche Leben als freu-

denvoll, das unſittliche hingegen als traurig rind

ſchadenbringend geſchildert. Aut eben dieſes Prin-
cip gründen ſieh denn auch die meiſten bisher gang-

baren Geſetze der handelnden Erziehung.

Nach langer Ueberlegung dieſer Sache und. man-
nichfaltigen Beobachtungen, die ich dieſerhalb an-

geſtellt
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angeſtellt habe, finde ich mich bewogen, denen
beyzupflichten, die dieſen Grund für unzureichend
und in ſeinen Einfluüſſen fur ſchädiich halten. Denn:

a) Wenn vir auch annehmen, daſs die bekann-
ten Sprüche: die Tugend iſt ihr eigener Lohn, und:

das Laſter beſtraft ſich ſelbſt, ſich in ihrer Wahr-
-heit behaupten; ſo können ſie doch nur unter der

Bedingung ihre motivirende Kraft auſsern, daſs der
Menſeh, auf den ſie wirken ſollen, eine Vorſtellung

von dieſem Lohne der Tugend und dieſer Strafe des

Laſters habe. Jener beſteht in angenehmen, dieſe
in unangenehmen Empfindungen. Vorgęellungen

Sen inden gupr bey denen Statt, die das Eine und
das Andere wit ureeſaltren haben. Zugeſchwei-

gen nun, daſs der Menſeh dieſe Empfindungen, durch

welche ſeine Handlungen belohut werden ſollen,

nieht voraus wiſſen kann, und daſs ſie alſo ſchon
darum nicht Motive der Tugend ſeyn können; ſo

ſind auech die Gefuhle der Unluſt und Luſt bey unſern

Handlungen ſo unter einander gemengt, und die
Berechnung derſelben, geſetzt auch, daſs das Re-
ſultat allemal zum Vortheile der Tugend ausfiele,

erfordert ſo einen mühſamen Kalkul, daſs der Philo-

ſoph vom Handwerk wonhl ſchwerlich damit zu
Stande kommen möchte; wie viel weniger iſt er

Kindern zuzumuthen. Sie halten ſich alſo blos an

D— die5
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die Erfahrungen der gröbern Sinnlichkeit: undda die-
ſe jenem Spruche, der den Tugendfleiſs unterſtützen

ſoll, äfter entgegen als günitig ſind, ſo wird die
Tugend gar bald ihrer Empfehlung und das Laſter
ſeiner furehtbaren Geſtalt beraubt, folglich die daher

genommene hotive für die jungen Gemüther ent-

kraktet.

Es heiſst wakhrhaftig die Tugenũ ſehr enteh-

ren, wenn man ihr blos um der ſinnlichen Vorthei-

le willen nachſtrebt, die man von ihr erwartet: und
ſie wird von dieſer Seite betraehtet nicht ein ittel
ſeyn, die Gemüther derer, die ihr dienen, zu vere-

deln, ſondern vielmeht eigonutrg rutde brrm

ſuchtig zu machen. Der Menſch thut das, was er für
gut hült, und erwartet dafür einen baldigen l. ohn nach

ſeiner Vorſteluung. Tuuſeht ihn dieſe Erwartung:

und das muſs gewiſs ſehr oft geſchehen ſo iſt
keine Folge natürlicher, als daſs er es bereut,
recht gehandelt und der Tugend ein vergebliches

Opfer gebracht zu haben. Sieht er vollends gar,

und auch das kann nicht ausbleiben daſs der von
ihm vergehens erwartete Lohn dem Laſterhaften

zu Theil wird:; o, ſo bedarfs in Wahrheit niecht viel
ſolcher Erfanhrungen, um ihu dahin zu bringen.

daſs er das Laſter oder den Dienſt der Leidenſchaften

für
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für ein ſichereres Mittel zur Glückſeligkeit hält als
ſeine Tugend, die ihm den verſprochenen Lohn ſo

oft verkümmert. Seine Verehrung der Tugend iſt
nicht reinet, als der Götzendienſt jener rohen Völ-

ker, die ihre Gottheit abſetzen, wenn ſie ihnen
nickt ihren Willen tuut. Weit zweckmatſsiger,
wirkſamer und fur die Moralität zuträglicher habe
ich es gefunden, wenn man ſich bemüht, den Kin-

dern die bafſung und Anwendang der Begriffe:

Recht und Unrecht, habituell zu machen, das
heiſst: wenn man ſie gewöhnt, das Gute darum zu
thun, weil es recht iſt, und das Böſe darum zu unter-

laſſen, weil es nicht reecht iſt, und allenfalls die
uangunlen Eeolaen der Handlungen als beyläuſige

Notiven gebriuct Weit entſernt, es zuzugeben,

wenn Jemand dieſes für unpſychologiſeh, oder gar für

unmöglich ausgeben wollte, kann ieh vielmehr be-
haupten, daſs es der Natur der menſehlichen Seele
ganz angemeſſen, folgliech leicht, ja daſs es der
einzig mögliche Weg ſey, 2zu moraliſcher Geſin-

nung einen dauerhaften Grund zu legen. Man ge-
wöhnt die Kinder eben ſo leicht, ja noch leichter,
da, Gute zu thun und das Bäſe zu unterlaſſen darum,

weil jenes recht und dieſes unrecht iſt, als darum,

weil jenes nützlieh und dieſes ſchädlich ſeyn ſoll.
Woolllte Jemand ſagen, daſs der letreren Bemuhung

die natürlichen Folgen der Dinge mehr zu ſtatten

D 2 kommen;
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kommen; ſo würde die Erfahrung offenbar wider-
ſprechen. Warum miilsten ſonſt die gewöhnlichen

Erzieher ſo oft zu unnatürlichen poſitiven Beloh-
nungen und Strafen ihre Zuflucht nehmen? warum

ſonſt, als weil die vorgeſpiegelten naturlichen Be-

lohnungen der Tugend und Strafen des Laſters

auſsen bleiben? Alſo

c) die abſichtliche Belehrung naeh dieſem Grund.-

ſatze wird durech die natürliehe Belehrung ſtark un-

terſtützt. Sobald die Vernunftthũtigkeit nur einiger-
maſsen angeregt iſt, ſpriekt. un Qunriſanelaut. Join

Urtheil iſt unpartheyiſch und unwiderſprechlich, und
die Stimme dieſes natürlichen und angebohrnen

Richters iſt ſo durchdringend, daſs auch das Toben
der Leidenſchaften noch nie im Stande geweſer iſt,

ſie ganz zu erſticken; da hingegen das Urtheil über

die Glucklſeligkeit unaufhörlich der Verfälſchung
ausgeſetzt bleibt. Unterſtutzt man- dieſen innern

Richterſpruch noch von auſsen dureh die wirliſame-

ren Erziehungsmittel, Gewöhnung und Beyſpiel;

ſo iſt kein Zweifel, daſs es mögliech, ja daſs es ſo-
gar leieht ſey, alle Menſchenkinder dahin zu bringen,

daſs ſie über Recht und Unrecht in den gewöhnlichen

Vorfallen des Lebens fertig und richtig urtheilen
und dieſe Urtheile auch in ihrer angewöhnten Hand.

lungsweiſe gelten laſſen. Das erſtere, nehm-

lich
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lich die Fertigkeit richtig zu urtheilen, in beför-
dern, iſt vorzugs weiſe nächſter Zweek der münd-

lichen und ſchriftlichen Belehrung; da hingegen die

handelnde Erziehung ſich mehr mit Uebung des
Willens in Beſiegung der unſittlichen Neigungen
beſehäftiget. Es wird daher dem Zwecke eines

Leſebuehs und den Bedürfniſſen derer, die es leſen

ſollen, ſehr angemeſſen ſeyn, wenn der Vortrag
des moraliſchen Theils vorzüglich die Urtheils-
kraft naeh ſittlichen Geſetzen beſchäftiget.

Hie Beziehung der Sittenlehre auf die Religion

den Kindern begreiflich zu machen, überlaſſe ich
adenlnterriehte in der letzteren. Wenn man nicht
ülber Worte diſputfren will; ſo muſs man wohl ge-

ſtehen, daſs die beyden Geſetze: Thue das, wei—'s

die ernunft für recht erkerſtit, und: Thue das,
weil's Gott befohlen hat, ganz gleichbedeutend

find. Weil aber die Gültigkeit des letzteren die
Theorie von der Offenbarung voraus ſetzt, wel-

ohe ich für einen Lehrgegenſtand halte, deſſen Um-

fang und Wiehtigkeit ein eigenes von dieſer Leſe-
übung abgeſondertes Geſchaft erfordert; ſo halte

iĩeh's fuür ſehicklicher, hier Alles auf das Vernunftge-

ſetz zu beziehen und die Verſtarkung dieſer Motive
durch die Verbindung mit einem poſitiven göttlichen

Geſetze dem Religionslehrer zu überlaſſen.

D 3 21.
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21.

Durch die Einkleidung ſoll den vorgetragenen

Lehren der Eingang in die jungen Gemüther er-
leichtert werden. Ich bin gerade nicht der Mey-
nung, daſs man für jede Nahrung des Verſtandes

ein ſüſſses, wohlfehmeckendes Vehikel ſuchen
und daſs jeder belehrende Vortrag ſo klingen müſſe,

als ob man ein Feen- Mahrlein erzahlte. Dadureh
werden die jungen Menſehen eben ſo verwöhnt,
Nichts annehmlich zu finden, als was die Sinne

und die Einbildungskraft unterhält, wie Lecker-
mñuler verwöhnt werden, nun dan ir ſelimaeck haſt

und genieſsbar zu halten, was mit ſtark gewürzten
Brühen mehr für den Gaumen als für den Magen

zugerichtet iſt. Wer wirklich Hunger fühlt, iſt ſo
ekel niecht. Man laſſe nur die Monſehen hungrig
werden: dann werden ſie weniger nach dem Ge-

würze fragen; werden begierig genieſsen Alles,
was ſatt macht. Eben ſo hier! Man warte nur

das Bedürfniſs zu wiſſen ab, weolehes, wenn es
nicht gefliſſentlich gehindert oder erſtickt wird,
ganzjunfehlbar eintreten muſs, da es dem Menſehen
eben ſo natürlich iſt, als das Bedürfniſs zu eſſen und

zu trinken: dann wird man niĩcht nöthig haben, ſo

ängſtlich nach einer gefälligen Einkleidung umher

zu ſchauen; ſondern die jungen Menſchen werden

willig
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willig aufnenmen, werden aufmerkſam leſen und
hören, was nur ihre Wiſsbegierde befriedigt.

Gleichwohl dürfen wir auch hier nicht vergeſ-

ſen, daſs wir mit Kindern zu thun haben, und
daſs wir bey Belehrung derſelben die Winke
und Vorgange der Natur nieht überſehen ſollen. Ob-

gleich die Thätigkeiten der verſchiedenen Gemüths-

krafte ſo in einander laufen und ſo eng mit einander

verbunden ſind, daſs uns mehrere Operationen
gleiehzeitig zu ſeyn ſcheinen: ſo können wir ſie
uns Uoch nicht anders als ſucceſſiv vorſtellen. Vir
müſſen annehmen, daſs die Selbſtthätigkeit des
Verſtandes die Empfangliehkeit der Sinne auch der
Aunit. naam dorauaſetze; daſs die Vermögen des Ge-
duchtniſſes und det Rinbildung nieht eher ihre Kraft

duſsern können, als nachdem ſinnliche Eindrucke
vorhergegangen ſind; daſs der Verſtand nicht eher

Begriffe bilden kanns als bis ihin durch die Sinnlich-

keit Stoff zugeführte worden iſt, u. ſ. w. Dieſes
vorausgeſetzt, iſt e vtilthutige und ſehr be-
deutende Maſsregel det Natur, daſs diejenigen Kraf-

te, deren Thatigkeit vtuen andern als Bedingung
hergehen muſs, aueh eher als die andern das Be-

dürfniſs der Thätigkeit äuſsern. So iſt es natiirlich-

daſs die Kinder eher und öfter zu ſehen und
zu hören eher und öfter den geſammelten
Anſehauungen vermittelſt der Einbildungskraft an-

D 4 dere
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dere und wieder andere Formen zu geben, als ab-
ſtrakte Ideen zu verbingen wunſchen: und wir
wir folgen dieſem Winke der Natur, wenn wir bey

Belehrung der Kinder ihnen eher unà mehr zu hö-

ren und zu ſehen, als zu denken geben; zeitiger und

öfter für die Bereicherung ihres Gedächtnifſes und

für die Belebung ihrer Einbildungskraft, als für die

Anſtrengung der Urtheils- und Schluſskraft beſorgt
ſind: und das können wit in der vollen Zuverſicht

thun, daſs darum die Anlagen zu den höheren
Gemüthskräften nicht verloren gehen; ſondern
daſs ſie ſich in Thätigkeit feteen werden; ſor fern

nur der Stoſſ, der ihnen durch die ſinnlichen Vets
mögen zugeführet wird, ihren Fahigkeiten ange-

meſſen iſt.
Bey dem Leſegæeſehafte hat lier uſsere Sinn we-

nig zu ſohaffen: er wird blos dureh die Schriftzei-
chen und dureh den Schall der ausgeſprochenem

Worte afficirt. Deüo mehr. üſſen wir. alſo auf
Unterhaltung der Ahnbildungsttafr denken: und

dieſe finder in keiner Artaelffiftlicher Vorträge ſo
vviel freyen Spielraum, ier F.rzuhlung geſche-

hener Dinge, beſonders folcher, die in die Sinne fal-

len. Hierin liegt, dünkt miech, der Grund, war-
um der erzahlende Vortrag 2ur Unterhaltung der
Geiſtesthätigkeit bey Kindern vorzüglich geſchickt.

iſt. Dieſer Bemerkung zu Folge wird nun auch
das
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das Intereſſe eines ſur Kinder beſtimmten Leſebuchs

ſehr erhöhat werden, wenn die darin enthaltenen
Lehren in Erzählungen wahrer oder wahrſchein-

licher Begebenheiten eingekleidet werden. Auch
Geſpraeh iſt eine Thatſache: mithin können Geſpru-
che mit kleinen Geſchichten fuglich abwechſeln.

22.
Man würde ſich indeſſen ſehr irren, wenn man

glauben wollte, daſs alle Erzählungen, welche Ge-

genitände ſie auch betreffen, für Kinder durchaus

unterhaltend ſeyn. Mit nichten! Man erzühle ei-
nem achtjuhrigen Knaben immerhin die Verhandelun-
gen des franzöſiſchen Nationalconvents, oder die

Iiterargeſehiehte des achtzehnten Jahrhunderts: er
wird ohne Zweifel dabey einſchlafen. Die Einbil-

dungskraft kann nur unter der Bedingung geſchuf.-
tig ſeyn, daſs ihr vom Gedachtniſſe genugſamer
Stoff gegeben wird. Im Geduchtniſſe aber kann

kein Stoff liegen, er ſey denn dureh die Sinne vor-
her zugeführt worden. Daraus folgt, daſs nur ſol-

che Erzuhluugen die Kinder intereſſiren können,
deren Gegeniſtande innerhalb ihres Sinnenkreiſes be-
findlich ſind. Alſo immer kommen wir wieder auf

die alte Regel, daſs alle Belehrung ſehlechterdings

unfruehtbar und vergeblich iſt, durch welehe man

die Kinder auſserhalb ihres Geſichtskreiſes zu ver-

ſetzen wagt.

Ds5 2.
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23.

Endlich iſt auch die Frage von der Sprache, der
Schreibart, dem Ausdrucke, in welchem das Leſe-

buch fur Kinder abgefaſst ſeyn ſoll. Sach- und Men-
ſehenkenner wiſſen, daſs dieſes kein unbedeutender

Nebenumſtand iſt: ſondern daſs überall, wo man

Andere durch Zeichen bedeuten will, die Erreichung
des Zwecks ſchlechterdings auf der rechteri Wahl

der Zeichen beruht. Auch hier gehe ich von dem
Punkte aus, den ich gleich Anfangs als Prineip feſt-
geſetzt kabe; daſs die Leſer eines ſolchen Buchs
Linder ſind. In Ablicht auf vßrare une auret

hat der Verfaſſer eines ſolchen Leſebuchis einen dop-
D—

pelten Zweck vor Augen.

Erſtlich: Er wilt verſtanden ſeyn. Daraus folgt,
daſs er von vorn herein lauter Worte und Ausdrücke

gebrauchen muſs, die ſeinen Leſern praſumtive ver-

ſtundlich ſind. Verſtandlich ſind ihnen nur ſolche

Worte, die ſie bisher oft haben brauechen gehört,
ſelbſt gebraucht haben; deren Bedeutung ihnen alſo

gelaufig iſt. Dawir hier von einem der erſten Bü-
cher reden, welehe Kindern zu leſen gegeben wer-

den ſollen; ſo wird vorausgeſetzt, daſs ſie vorher
noeh wenig Bücher geleſen haben; daſs ihnen alſo

nieht die Bücherſprache, ſonderu nur die Sprache

des gemeinen Lebens oder des täglichen Umgangs

ge
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geläufig ſeyn kann. An dieſe iſt alſo der Verfaſſer
eines ſolchen Buchs, wenigſtens im Anfange deſſel-

ber,. gebunden.

Der zwed te Zweck iſt: Er will die Kultur der
Sprache bey ſeinen Leſern beſördern helfen. Auchin

Beziehung auf die Sprache ſollen die Kinder durch
den Gebrauch dieſes Buchs angeleitet werden einen

Fortſchritt zu thun; ſollen dadurech eine gröſsere
Fertigkeit ſowohl im Verſtehen, als im eigenen Ge-

brauche ihrer Mutterſprache erlangen. Um dieſen
Endæ weck zu erreichen, wird der Verfaſſer:

—eeee.e 24
a) Durchaus tein und richtig ſehreiben. Da die-

ſes Bach zugleich Muſter der Sprache ſeyn ſoll; ſo

muiſs darin alle mögliche grammatiſehe Genauigkeit
beobachtet werden. Wenn alſo einige Volks und
Kinder- Sehriftſteller der leinung zu ſeyn ſcheinen,

daſs man, um dieſen Menſchenklaſſen verſtundlich zu

ſeyn, ihre Fehler nachahmen müſſe; ſo kann ich ih-
nen nieht beypflichten: denn die Erfahrung hat
mich vom Gegentheile überzeugt. Ichhabe ſehr oft

beobachtet, daſs Landleute juſt denjenigen, der ihre
Mundart nachahmte, weniger verſtanden, als einen

andern, der das nicht that. Selbſt Rinder wurden

irre, wenn man ſo lallte, wie ſie: denn beyde
Men-
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Menſchengattungen wiſſen wohl, wie die Worte,
recht ausgeſprochen, klingen müſſen, wenn ſie ſie
gleich ſelbſt nieht recht ausſprechen. Auch erwach-

ſene und geſittete Leute reden im gemeinen Leben

nicht leicht die reine Schriftſprache, ſondern entfer.-

nen ſich ſowohl im Ausdrucke als in der Mundart,
hier mehr dort weniger, davon. Dennoch wird es
ihnen nicht im mindeſten beſehwerlich, Bücher zu
verſtehen, welche rein deutſch geſchrieben/ ſind.

Unedle, niedrige und grobe Ausdrücke, corrum-
pirte Sprachtöne ſind fehlerhaft. So verzeihlieh auech
dieſe Fehler bey denen ftrid, dte euin alrent Allitgs-

leben begehen; ſo bleiben ſie darum doch Fehler:
und warum ſoill ein Schriftſteller, der zur Belehrung

der Jugend ſchreibt, gefliſſentlich Fehler nähren, be-
fördern, weiter verbreiten und gewiſſermaſsen au-
toriſiren, die er vielleicht hier und da zu verbeſſern
im Stande iſt? Nein, darin beſteht die wahre

Popularität nicht, daſs man. die Redensarten und

Ausdrücke aus dem Wörterbuche des Pöbels ent-

lehnt.

6) Die Sehreibart ſeines Buehs nach und nach
veredeln, Wörter und Redensarten, Vortfügungen
und Redewendungen anbringen, die ſeinen jungen

Leſern bisher noch nicht geläuſig waren. Aber er
wird ſich bemühen, dieſs alles ſo zu ſtellen, daſs es

den
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den Kindern leicht werden muſs, den Sinn ſeiner Rede

zu errathen oder durch Erklärung verſtehen zu ler-

nen. So wie der ldeenumfang der Kinder wahrend
des Leſens wachiſt, wird auch das Wachsthum des

Spraehumfangs mit ihm füglich gleichen Schritt

halten.
J

2

e—

Drit-
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Dritte Abtheilung.
Vom

Gebrauche des Leſebuchs.

1) Mündliehe Erklärung iſt dabey weder überflüſsig noch
unentbehrlich. 9h. 25.

a) Der Erklärer. Erfordermſſe deſſelben. Er muſs

æ) Die vorkommenden Gegenſtände gründlich ken-
nen. 9. 26.

ſ) Die Sprache in ſeiner Gewalt haden. 9. 27.
7) Genaue Kenntniſs ſemer Schüler hapen. ſ. 28.

b) Erklarungsmethode. 29.
2) Hülfsmittel, die dabey zrf zeptnnci ge
3) Verhältniſs dieſer Belehruns zum Ganzen der Erzie-

hung.
a) Zwey theoretiſche Erziehungsgrundſatze. 9. 31.
b) Drey praktiſche Regein, betrettend
c) Die Beförderung der körperi. Thätigkeit. ſ. 32.

ſs) Die Beförderung der Aufmerkſamkeit. ſ. 33.
 Die Verbindunt der körperlichen und Verſtandes-

thatigkeit. ſ. 34.

25.
65aQ

Ich komme nun auf den Gebrauch, der von dieſem

Buche zu machen iſt.
Die Vorſtellung, welche ich mir von dem Theile

des Unterrichts mache, der durch dieſes Buch ge-

leiſtet werden ſoll, umfaſst auch die Gebrauchsme-

thode: denn ſoll ein gewiſſer Zweck dadureh er-
reicht werden; ſo kommt auf die Methode, das Buch

zu
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zu brauehen, wenigſtens eben ſo viel, vielleicht noch

mehir an, als auf die Beſchafſenheit des Buchs ſelbſt.

Der Verfafſer muſs ſich allo den zweckmüſ igſten
und beſtmöglichen Gebrauch deſſelben vorausden-

ken und nun ſein Buch ſo einzurichten ſuchen, daſs
jener Gebrauch davon wirklich gemacht wrerden
kann. Miceh dünkt, der Verfaſſer muſs voraus be-

denken: Ob das Buch, das er ſchreiben will, zum
Privatgebrauch der Kinder beſtimmt ſeyn, oder als

Lehrſtoff anter Begleitung eines Erklürers gebraucht
wenden foll? Im letztern Falle: was der Erkla-

ter dabey zu thun haben ſoll? Ob zum volligen
Verſtandniſſe der Gegenſtände auſser dem Inhalte
des huehs und auſser den. mündlichen Zuſatzen des

Ptklurers nen Enige adere Hüulfsmittel nöthig

oder nützlich ſeyn werden?

1) Welches iſt nützlicher: den Kinderu Bücher
zu geben, die ihnen olne weitere Erklärung. ganz
verſtundlieh ſind? oder ihr Leſegeſehäft dureh münd-

liche Erklärungen zu begleiten? Lieſse ſich der
Nutzen einer von beyden Gebrauchæaarten ausſchlieſs-
lich oder doch vorzugsweiſe behaupten; ſo waäre

der Verfaſſer, der zur Belehrung für Kinder ſchrei-

ben will, verbunden, ſein Buech dem nützlicheren

Gebrauche anzupaſſen: allein es kommt hierbey
auf die Beſchaffenheit der Kinder, in ſo fern ſie ſich

auf vorgängige Erægiehung gründet, 2zu viel an, als

dafs
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daſs ſich darüber ein allgemeines Urtheil fallen lieſse.

VWenn die Grundſatze, die ich vom Zweck der ſchrift-

lichen Belehrung, vom Inhalt und Vortrag eines

Leſebuchs für die Jugend geauſsert habe, bey Ab-

faſſung defſelben wirklieh beobachtet werden; ſo
wird die Arbeit ohne Zweifel ſo ausfallen, daſs Kin-
der, die nicht ganz ohne vorbereitende Bildung da-

zu kommen, auch ohne Erklaurung darin fort kom-

men können. Liegt der Inhalt des Buehs, wie er
ſoll, innerhalb des Kinderhorizonts, und iſt der Aus-

druek aus dem kindiſchen Sprachumfange genom-

men; ſo iſt nitht daraninu hr eige.
ner Verſtand ſich aus den vorher erlangten Kennt-
niſſen Alles wird erklären können, ohne ñeh erſt

Licht von einer fremden Sphace zu borgen: und ich
wünſche das: denn ein Buceh das Kinder nicht
eher leſen können, als bis ſie den Erklärer Zur Seite

haben, iſt eben ſo wenig zur Belehrung gelſchickt,
als ein Weg zu ihrer Leibesbewegung, den ſie nicht

eher gehen können, als bis Jemand Lommt, der ſie

an der Hand leitet, oder zu ihrer Nakrung eine Speiſe,
die ſie nicht eher genieſsen können, als bis ſie ih-

nen von fremden Zuhnen vorgekauet iſt.

Das heiſst nun aber nicht ſo viel, als ob in einem
ſolchen Buche durehaus kein V'ort vorkommen

dürfte, das einer Erklärung bedarf; oder als ob
der
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der Beyſtand eines Erklärers dem Zwecke dieſes

Buchs hinderlich wäre. Nein! iſt die erklärende
Hülfe eines Lehrers auch nicht ſehlechterdings noth-

wendig; ſo iſt ſie darum doch nicht überklüſſig:

a) Weil voraus 2zu ſetzen iſt, daſs nicht lalle
Kinder, die von einem ſolchen Buche Gebrauch
machen, gleieh gut vorbereitet ſind; daſs folglich
viele junge Leſer hier noch Gegenſtände finden, die
ſie an keine von den in ihrem Verſtande vorhande-

nen Gedankenreihen anknüpfen können; welcher
all heſonders alsdann haufig eintreten würde, wenn

man dieſes Buch in einer Schule, wo mehrere Kin-

der gemeinſchaftlich Unterricht bekommen, als
noſfbreiclet wollte. Die Lucken alſo, wel-
che ſich zwiſehen dem Vortrage des Buehs, das ſie

leſen, und der Granze ihrer dermaligen Keuntniſſe
finden, können durch Nichts leichter ausgefüllt wer-

den, als durch die Erklärung eines mitdenkenden

und theilnelimenden Freundes.

6) So ſehr ſich aueh der Verfaſſer bemühen mag.

den höchſten Grad der Deutlichkeit zu erreichen;
ſo wird es inm doeh unmöglieh ſeyn, zu verhüten,
daſs nieht bisweilen ein Wort oder eiun Satz mit ein-

ſchleiche, deſſen Sinn der Verſtand ſeiner jungen
Leſer, ſich allein überlaſſen, nicht erreichen kann.

In ſolchen Fallen wird er zu Beförderung des

L Zwecks
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Zwecks ſehr nützlich, ja nöthig ſeyn, wenn er einen
Helfer 2zur Seite hat.

c) Dieſes Buch ſoll zwar nichts anders enthal-
ten, als was innerhalb des Geſichtskreiſes der jun-

gen Leſer liegt; aber es ſoll dieſen Geſichtskreis
nicht dergeſtalt beſchränken, daſs er ſich nicht ſelbſt
vwahrend des Leſens erweitern könnte. Vielmehr

ſoll es dieſe Erweiterung befördern. Setzen wir
nun bey unſern jungen Leſern ſelbſtthätigen Verſtand

voraus; ſo wird derſelbe ſeine Thutigkeit nicht blos
auf die Begrifſe ginſchrunken, die in den Worten lie-
gen, ſondern er vnd enat: Alebende·
griffe, aut angränzende Gegenſtande geführt und
dadureh veranlaſst werden, nach dem Verhiältniſſe

jener angrunzenden zu den hier vorgezeichneten

zu fragen. Alſo Leſer und Erklärer werden dieſes
Buch nicht blos als Lehrſtoff, oder als ein Lernma-
gazin, ſondern gleichſam als einen Behulter anſehen,

aus dem ihr Gedankenquell, ſo oft er zu verſiegen

anfangt, wieder kann bereichert und gangbar ge-

macht werden.

 us.2) Angenommen alſo, daſs dieſes Buch beglei-

tet von den mundlichen Erläuterungen eines Leh-

rers geleſen wird, fragt ſich: Was ſoll dieſer da-
bey thun? Wie ſoll er ſeinem Lehrlinge zweck-

müſsigen
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müiſsigen Beyſtand leiſten? hentk ich mir dieſe
Frage in dem Munde eines Lehrers; ſo höre ich da-

rin ſchon die Erklürung und das Geſtandniſs, daſs

er nieht Lehrer ſeyn kann. Ein Lehrer muſs der

Künſte und Vſifſenſchaften, worin er Andere un-
terrichten will, Meiſter ſeyn: ein Neiſter muſs die
Werkzeuge ſeiner Kunſt zu gebrauchen wiſſen; folg-

lich auch ein Jugendlehrer die Bücher, die zum Be-
huf ſeines Unterrichts dienen ſollen. Dieſs voraus-
geſetzt, ſchreibe ich das Folgende nicht für Lehrer,

die ihr Geſchäft verſtehen, ſondern wenn ich von
Faer Theilnehmung eines Lelirers am Gebrauche die-

ſes Buehs einige Worte ſage, ſo thue ich's, theils
um das Urtheil derer, welehe ſich die Muhe neh-
men wollen, mee Methode zu prüfen, zu meiner

eigenen Belehrung zu benutzen, theils um ge-
wiſſenhaften Lehramtskandidaten dadurch eine
Norm 2zu geben, nach der ſie ſich prüfen käünnen,
ob ſie zu dieſer Art des Unterrickts geſehickt ſeyn,

oder nicht.

Ein Lehrer, der ſeinen Schülern bey Leſung
dieſes Buehs wirklieh nützlich ſeyn ſoll, muſs

z2 E 2 meiner
—De—4) Ich ſage Lehramtskandidaten, ohne diejenigen, die

ſchon mit dem Amte bekleidet ſind, auszuſehlieſsen:
denn auch dieſen kann eine ſolche Prutung nutzlieh
ſeyn, wenn ſie das Vermögeu und den ernſtuchen
Willen haben, das, was ſie noch nicht ſind, zu
werden.
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meiner Vorſtellung nach nebſt andern Lehrertalen-

ten, die keinem entbehrlich ſind, folgende drey
Gattungen der Kenntniſſe beſitzen. Lrſtlicli, er
muſs die Gegenſtande, die in dieſem Bache vorkom-

men, ſie mögen nun abſichtlich erklart, oder nur
beyluufig erwahnt werden, vollſtändig kennen:

denn Kenntnifſe, die er ſelbſt nicht hat, kann er
andern nicht mittheilen. Viele Leute ſtehen zwar

in dem Vahne, daſs, wo es blos um Erlernung der
erſten Anfangsgründe einer Wifſenſehaft zu thun

iſt, sin Lehrer ſehon brauchbar ſey, wenn er auch
gleieh ſelbſt niekt inknraa: dis ferſton Anfange.

gründe weiſs: allein das, was man insgemein die

erſten Anfangsgründe nennt, ſind weiter Niehts
als einige abgeriſſene Brocken ohne Zuſammenhang

unter ſich und ohne Verbindung mit den brincipien

der Wifſſenſehaft. Hier aber iſt es nicht genug, daſs

der Schüler lernt, ſoviel inm ſein Lehrer vorſagt:
ſondern der Lefit ſoll bereit ſeyn, dem Schuler zu

geben, was er verlangt; ſoll erklären, was dem
Schüler dunkel iſt; ſoll die deutlichen Begrifsreihen
ſeines Schülers in allen Fallen ſo weit zu verlungern

im Stande ſeyn, bis die Gegenſtände, die im Buche

vorkommen, ſieh bequem daran anſchlieſsen kän-

nen. Wenn ſich nun die zur Erklärung nöthigen
Begrifſe gerade nicht in dem Stoppelmagazine des
ungeſehickten Lehrers finden; ſo iſt er ein blinder

Leiter
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Leiter und beſindet ſich in dem unglucklichen Falle,
in welchem viele Lehrer, um ihre Inwifſenheit
nieht merken 2zu laſſen, ſich erlauhen, ihren Schü—

ler ein quid pro quo zu geben. Es bleibt mithin
allzumahl Stümperey, wenn ein Menſch Andere
über Gegenſtände belehren viill, woruber er ſelbſt

nicht genug belehret iſt; oder den Inhalt eines
Buchs erklären ſoll, ohne ſelbſt klare Begriffe davon

2zu haben. In Wahrheit wenn das Buch gelehrter
iſt, als der Lehrer; dann muſs letzterem vor jeder

Erklarungsſtunde ſo bange ſeyn, wie einem ſchwa-
chen Kandidaten, wenn er vor dem Examinator ſeine

Lection aufſagen ſall, ehe er ſie gelernt hat.

27.

Zweytens, er muſs die Sprache, in welcher er

mit ſeinen Schülern redet, völlig in ſeiner Gewalt
haben. Denn, um ſich ſeinen Schülern verſtändlich

zuzmachen, darf er nur ſolehe Ausdrücke brauchen,

die ſowohl der Sache völlig angemeſſen, als auch

ſeinen Schülern ſchon geläufig ſind. Er muſs Prae-

ciſion mit Popularität verbinden. Je genauer aber
ein zu wählender Gegenſtand beſtimmt iſt, deſto

gröſser und reicher muſs der Vorrath ſeyn, unter
dem man zu wahlen hat. Iſt nun der Sprachſehatz

des Lehrers nur ürmlich und kümmerlich; ſo wird

er ſeine Ausdrücke nicht wählen können, ſondern

E 3 er
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er wird ſie nehmen müſſen, ſo gut oder ſo ſehlecht

er ſie vorräthig hat, ſeine Schüler mögen ſie ver-

ſtehen oder nicht.

28.

Drittens, er muſs nicht nur, wie jeder Lehrer,
allgemeine Menſchenkenntniſs beſitzen, ſondern

aueh ſeine Schüler Kopf für Kopf kennen. Nicht
genug, daſs er ſie durch ihre Geſichtszüge zu unter-

ſcheiden oder allenfalls zu ſagen weiſs, wer ſeiner
Meinung nach einen guten, und wer einen ſchweren

 „êôKopf habe; ſondern er mns ecnies gadaun Ideenvot·

rath und Sprachvorratn immer vor Augen haben;
die Gründe liegen in dem bisher geſagten: kurz, er

muſs, wie Herr Becker ſehr trefſend ſagt, jeden
ſeiner Schüler auswendig wiſfſen. Nennt man
dieſe Forderung übertrieben? In Beziehung auf
den Zweck des Geſchafts iſt ſie es gewiſs nieht.
Die Forderung, daſs man Niemanden als J.elr

anſtellen müſſe, er leiſte denn Alles, was hier vér-

langt iſt, möchte vielleicht in ſo fern übertrieben ge-

nennt werden können, als in Vergleichung mit der

Menge der Lehrer, die wir brauchen, die Anzahl
derer, die dieſen Forderungen wirklich genug thun,

bis jetzt ſehr gering ſeyn möchte. Allein ieh habe
nicht behauptet, daſs jeder, der als Lehrer beſol-

det ſeyn will ſondern nur, daſs jeder Lehrer,
der
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der ſeinen Schülern wirklich nützlich werden will,
dieſe Kenntniſſe und Fähigkeiten beſitzen muſſe.

29.

Dieſes vorausgeſetzt, glaube ich, daſs der Ge-

braueh eines ſolehen Buehs von merklichem Nutzen

ſeyn wird, wenn der Lehrer dabey folgende Metho-

de beobachtet. Er lieſst ſeinen Schülern einen
Abſehnitt laut vor und läſst nnmittelbar darauf den
nemlichenAbſchnitt auch von einem oder mehre-

ren Schülern nach einander laut vorleſen; wobey

er, wie bey jeder Leſe-Debung, aul den reinen
Ausdruck der Sprachtöne, auf die richtige Aus-
ſPpraecke Aer. Sylben und Wörter, auf die genaue

Beobachtung der lnterpunetion und auf den rechten

Accent im Vortrage ſcharf Achtung giebt. 2) Vor-

ausgeſetzt, daſs der Lehrer die Kunſt zu fragen ver-

ſteht, welehe von der unſt zu lehren nicht der
Geringiugigſte Theil iſt, wird es ihm leicht werden,

durch F. ragen zu erforſchen, wieviel deutliche Vor-

ſtellungen vom Ganzen dieſe doppelte Vorleſung
im Verſtande der Lehrlinge erzeugt hat, und wie-
viel ſeine mündliche Erklärung noch wird hinzu
thun ñiüſſen. 3) Er laſst den Abſchnitt ſatzweiſe

wiederhohlen, um die einzelnen Gegenſtände, die

etwa noch einer Erliuterung bedürfen, damit zu

verſehen. q) Sein Verſtand mülste ſehr un—

E 4 frucht-
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fruehtbar ſeyn, wenn ihm nicht jeder Abſehnitt eine
Menge angränzender Gegenſtände Zzufuhren ſollte,

über die er ſich beyläufig mit ſeinen Schülern be-
ſprechen kann. Doch wird er dabey die Vorſicht
brauchen, daſs dureh dergleichen Digreſſionen die

Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrlinge nicht zu ſehr zer-

ſtreut und dadureh Verworrenheit der Begriſſe ver-

urſacht werde.

30.
J) Das Leſebuch iſt ein Lehrmittel. Der bisher

beſehriebene Gebraueh deſſehentefordert, duſs die

Kinder mit ununterbrochener Aufmerkſamkeit leſen

und hören. Er beſchüäfftiget alſo ihren Verſtand.
Dieſe Verſtandesanſtrengung können Kinder nur
alsdann lange aushalten, wenn die neuen Begriffe,

die ſie erlangen, ſogleich auf Handlungen mit
Körperthutigkeit verbunden, oder auf Gegenſtande,
die in die Sinne fallen, angewandt werden. Ausge-

macht iſt es einmal, daſs Kinder ihrer Natur inche
mehr für den Körper und die Sinne als für den Geiſt

leben. Die Thütigkeit des letztern iſt ihnen nur

in ſo fern intereſfſant, als ſie die Bedürfniſſe der er-

ſtern befriedigen hilit. Sie nehmen aber die Be-
ſchwerlichkeiten des Denkgeſchafts, ſo weit ſie deſſen

fähig ſind. gern über ſich, ſobald ſie es als noth-
wendige Bedingung der innen erwünſchten körper-

J

lichen
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lichen und ſinidichen Thätigkeit erkennen. Je melir

man ihnen vor die Sinne bringen kann, delſto ſt.r-

ker wird ihre Aufmerkſamkeit geſpannt: und je mehr

man ihren Körper dabey in Bewegung ſerzt, deſto
angemeſſener iſt das Geſchaft ihrer bewegungsluſti-

gen Natur. Sehr zweckmuſoig wird es daher ſeyn,
wenn der Lelirer das Leſen und Hören ſeiner Jehr-
linge mit Sehen und Handeln abwechſeln läſst. Es
iſt gewiſs den jungen Menſclien lange nicht ſo unter-

haltend, wenn ſie die Wirkungen des Magnets blos

beſchreiben hören, als wenn ſie ſie wirklich mit
Augen ſehen: und auch dann machts ihnen bey wei-

tem nichkt ſo viel Vergnügen, wenn ihnen der Leh-
rer etwnante)perimentirt, als wenn er ſie in den

Stand ſetzt, das Experiment ſelbſt zu machen. Die-

ſes kann in ſehr vielen Fdlen ohne beträchtlichen
Koſtenaufwand geſchehen, wenn nur der Lehrer

Kopf genug hat, umjdieſe Falle wahrzunehmen.
Doch werden einige Hülfsmittel faſt unentbehr-

lich ſeyn.

LDer Herr von Rochow erklärt in der Vorrede
zu ſeinem Kinderfreunde, daſs dieſes Bueh ohne ei-

nen Magnet, einen Globus und ein Vergröſserungs-

glas ſchwerlieh: brauchbar ſeyn möchte. Die bey-
den letztern Stücke ſind ſchon koſtbar: ich glaube
noch wohlfeiler weggukommen. Der Hausrath, den

E 5 ich
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ich wünſche, beſteht in folgenden Stücken. 1) Eini-

ge Landkarten, als von der Erdoberſſiche, von
Europa, Deut ehland, Oberſachſen. 2) Linige ve-
getabiliſene Körper, 2z. B. Samen und Holzarten;

wie auch einige Mineralien, die Kindern nicht alle
Tage vorkommen, ſowohl vererzt, als gediegen:

2z. B. Queckſilber, Zink u. dgl. J) Einige Kunſt-
werkzeuge, deren Gebrauceh ſelbſt bey Erlüuterung

der im Buche vorkommenden Gegenſtände nütztich

ſeyn könnte, z. B. eine Wage nebſt Gewiehten: ein

Eſlenmaſs. 4) Einige Abbildungen ſolcher Gegen-
ſtunde, die etwa viein gter rater Natſar feineru

ſehen ſind; z. B. einiger Thiere: aber Abbildungen

ſolcher Gegenſtände, die ganz auſser dem Gelſichts-

kreiſe dieſes kindiſchen Alters liegen, ſind nicht
inſtructive Unterhaltung, ſondern blos vergnugen-

der Zeitvertreib. Ein Lehrer von Kopf wird nach
dieſen gegebenen Winken das, was hier nieht ge-
nannt iſt, leicht hinzuſetren können. Nun will ich
nicht ſagen, daſs ohne dergleichen Hülfsmittel das

Leſen meines Buehs ganz unnütz ſeyn werde. Nein!

man muſs manches Ding in der Welt brauchen, wenn

man es auch gleich nieht in ſeiner höchſten Voll-,
kommenheit beſitzt: und die Kinder werden ſehr

viol Abſehnitte leſen und verſtehen können. ohne da-

bey etwas weiter zu brauchen als geraden Verſtand.

Indeffen, wo man die genannten Hulfsmittel haben

Kkann
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kann? undi brauchen will, da wird das Geſchaft
leichter werden und der Nutzen deſſelben ſchneller

und vollſtandiger erfolgen.

31.

Endlieh darf ich auch nicht vergeſſen, daſs das

Leſen dieſes Buehs nur ein kleiner Theil des Ge—
ſchäfts iſt, durch welches die Bildung der jungen
Menſchen bewerkſtelliget werden ſoll; daſs alſo die
Fruchtbarkeit deſſelben nicht blos von der Einrich-

tung des Buchs, und von der Methode es zu brau-

chen abhängt, ſondern daſs dabey eben ſo viel,
wo nicht noch mehr, auf das Verhältniſs des Theils

Zurn Gatien;, d. i. auf die Erziehung ankommt,
dureh weleche die Kinder auf die ſchriftliche Beleh-

rung vorbereitet ſind, und von welcher dieſe Beleh-
rung unterſtützt wird.

Es giebt in allen Stäünden Eltern, welche das

Vorurtheil hegen, daſs die ſogenannte Schule, oder
der Gebrauch der Lehrmittel ein ſouveraines Mittel

ſey, ihre Kinderlklug, fromm und geſittet zu ma-

ehen. Es ſeheint, als bildeten ſie ſich ein, der
Schul. Unterricht muſſe eben ſo mechaniſeh auf das

Gemtith wirken, um Unwiſſenheit, Irrthum und
Unſittlichkeit wegruſechaffen, als etwa ein Laxir-

mittel auf den Unterleib wirkt, um die Unreinig-
keiten



 “α

e

76 Ideal eines Leſebuclis
keiten der erſten Vlege abzufuhren. Ja ſie ſind oft

eben ſo geneigt. dem Jugendlehrer Vorwürſfe zu

marhen, wenn ilir Junge für das Geld, das Bücher

undâ n erailir gekoſtet haben, nach ihrer Meynung
nirht geang geiernt hat, als ſie über den Apothe-
ker unwill'g werden, wenn die Arzney, die ſie
von ihm gekauft haben, den Kranken nicht auf. der

Selle geſund machen will. Ich könnte dieſe Paral-

lele noeh lange fortſetzen: denn die Seelen- und
Körperheilkunde haben das mit einander gemein,
daſs beyde durch eine ſehr groſse Menge der unſin-
nigſten Vorurtheile entſtẽnt iad. vie au vridenle:

gen iſt hier der Ort nieht: wohl aber iſt hier der
Ort, eine ldee von der Erziehung zu geben, in
woelche dieſe Art der Betehrung paſst. Freylich
nur wenige Züge; aber denkende Köpfe werden
ſie nützlich ſfinden. Für andere ſchreibt man verge-

hens. Ich ſchicke erſt zwey theoretiſche Grund-
ſatze voraus, die bey keiner Art der Belehrung dür-

fen überſehen werden.

1) Jede Belehrung iſt nur in ſo fern nützlich.
als das Erkenntniſsvermögen des Lehrlings derſel-
ben empfänglich iſt. Zu ſoleher Empfunglichkeit

gehört natürlich gute Beſchaffenheit der Organe, ein

dureh Vebung erlangter gewifſer Girud' der Fertig-

keit im Gebrauehe derſelben und ein Vorrath von

den-
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denjenigen Vorſtellungen, an welche ſicii die durch
Belehrurg mitgetheilten bequem anſchlieſsen kön-

nen: denn olme dieſe Verbindung iſt keine Klar-
heit und ohne Klarheit keine Brauchbarkeit der Vor-

ſteilungen möglich. Das wirkliche Daſes n die.-

ſer Empfüngliehkeit kann nicht nach dem Alter der
Kinder, nient nach der Zahl der Jahre, wüährend

welcher ſie ſchon in die Schule geſchickt worden
ſind, noch der Bücher, die ſie etwa ſchon durch-

buchſtabirt haben, beurtheilt verden; ſondern um

ſie zu beurtheilen, wird derjenige phy chologiſche
Scharfblick erfordert, welcher den hMenſchenbeo-

bachter in den Stand ſetzt, den wirklichen ldeen-
kreis jedes Kopfes gleichſam mit den Augen auszu-
meſſen.

2) Jede Belehrung iſt nur in ſo fern nützlich,
als der Lehrling begierig iſt, ſie zu empfangen. Alſo

nicht genug, daſs man ein Kind über dieſen und je-

nen Gegenſtand belehren will: es iſt erſt gar ſehr die

hrage, ob das Kind von dieſem und jenem Gegen-
ſtande etwas wiſſen will? Die Thätigkeiten des
Geiſtes ſind frey, hängen wenigſtens durchaus

nicht von dem Vſillen eines Gebieters ab. Vſer
alſo verlangt, daſs jedes Kind zu jeder Stunde be-
reit und willig ſeyn ſoll, die Belehrungen anzuneh-

men, die man ihm 2zu geben für gut befindet, der

handelt
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handelt ganz unpſychologiſch, mithin vergeblich.

Das menſcehliche Erkenntniſsvermögen iſt in allen
ſeinen Theilen mit einem Triebe nach fortſchreiten-

der Thutigkeit gepaart. Dieſe Thatigkeit erfordert

einen Stoff. Die Gröſse und Beſchafſenheit dieſes
Stoſſfes iſt nichts weniger als gleichgültig; ſondern

beyde ſind für jeden einzelnen Fall dureh natürli-
che Geſetze beſtimmt. Wer dieſe nicht kennt oder

davon abweicht, der wundere ſich nicht, wenn ſei-
ne Belehrung keine geneigte Aufnahme findet.

2*24

Naun fragt ſiehn, ob und die er dbnehiliehe Er-

zieher zu Beförderung dieſer Vorauszuſetzenden Em-
pfungliehkeit und Wiſsbegierde beytragen kann?

Um aut dieſe Frage vollſtündig zu antworten, müſs-
te ich ein Syſtem der Erziehungswiſſenſehaft ſchrei

ben: allein Syſteme ſind's nicht, wodurch die
Zweckmãſsigkeit der menſehlichen Handlungen un-

mittelbar befördert wird. Alſo will ich hier nur

drey leicht zu faſſende und, wie ieh meynen ſollte,

aueh leicht zu leiſtende Erforderniſſe zur ſſeiſſigen

Beförderung empfehlen allen denen, welehe wün-
ſechen, daſs Belehrung durch Bücher bey ihren Kin-

dern gedeihen ſoll.

a) Rör-
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a) Körperliche Thätigkeit oder bewegung. Der

Trieb dazu liegt in der Natur; mithin hat der ab-
ſichtliche Erzieher faſt nichts zu thun als, ihn nicht
zn hemmen. Kinder, welche von Mutterleibe an
Weder dureh unnatürliche Einpreſſungen der Clieder

und Eingeweide gelahmt, noch durch häuſiges Vie-
gen oder andere ſcohlafbeſördernde Alittel be. äubt,

neh durch Ueberfüllung mit Nahrungsmitteln

ſehwerſallig gemacht, noch durch Verzärtelung in
Abſieht auf Warme und Bequemilichkeit erſchlafft,

noeh durch unnöthigen Gebrauch häufiger Arzney-

en oder Arzneykraft habender Speiſen und Geträn-

ke geſehwaeht werden, ſolche Kinder ſind allezeit

hexvegungabaſtig. Dieſe Bewegungsluſt unterdrü—-

cken oder die Kinder abſiehtlich an Oerter ſchicken,
wo ſie ſtill zu ſitzen genöthiget werden, iſt unna-

türlich, folglich jedem Erziehungszwecke hinder-
lich. Alles, was der abſichtliche Erzieher hierbey
thun kann, iſt dieſes, daſs er die Kinder vor augen-
ſehemlichen Gefahren zu bewahren ſucht: übrigens

laſſe er ſie ihren Bewegungstrieb in vollem Maſse

ſuttigen. Dadurch werden die Safte gereinigt, die
Muskeln geſtärkt, die Nerven in die natürliche Span-

nung geſetæt und die Organe aller Lebensverrich-
tungen ohne alle künſtliche Mittel zur Reife gebracht

werden.

33. 6)



og ldeal eiues I.æſebuclis
z3.

b) Sinnliche und intellektuelle Aufmerkſamkeit.

Es iſt gewiſs, daſs dieſe Aufmerkſamkeit in ſehr vie-

len Fallen durch den Zuſall angeregt wird; iſt da-

her nicht zu beſorgen, dafs der Menſeh kenntniſslos
bleiben werde, wenn er nicht auf die Gegenſtände

und den Zuſammenhang derſelben abſichtlich auf-
merkſam gemacht wird. Aber eben darum, wil

wir nicht Menſehen verlangen, wie:ſie der Zufall
biläet; weil wir ihnen eine gewiſſe beſtimmte
Form geben wollen; weil wir in der Folge verlan-
gen werden; an e geniſſst elehngen em.
pfanglieh und bedürftig ſeyn ſollen; ſo müſſen wir

von der früheſten Jugénd an ihre Aufmerkſamkeit

dahin richten, wo wir ſie in der Folge erwarten.

Und auch dieſe Bemühung wird von der Natur un-

gemein begünſtiget. Man kommt ihren Maſs-
regeln zu ſtatten, wenn man Erſtlich den Auf-
enthalt der Kinder oft verändert, ſie an Oerter
bringt, wo ſie andere und wieder andere Gegen-

ſtünde zu ſehen und zu hören bekommen, abſicht-

lich ihnen mancherley Gegenſtände zeigt und ihre
Sinne auf mannichfaltige Art affieirt, um den Keim

des ſinnlichen Unterſeheidungsvermögens zeitig zu

entwickeln: Zweytens dieſe ſinnlichen Em-
pfindungen mit z2weckmaſsiger Rede begleitet; ſo-

bald ſie nur einigermaſsen Rede verſtehen, ihnen
die
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die empfundenen Gegenſtände mit Namen nennet; die

Benennungen der Dinge, ſobald die Zunge ſich löſet,

fleiſsig abfragt; die Wirkungen und den Gebrauch der

ſinnlichen Gegenſtände vor die Sinne und durch
faſsliche Beſchreibung aueh vor den Verſtand bringt,

und dadurch ihr Erkenntniſsvermögen mit einer Men-

ge Vorſtellungen bereichert, deren Verbindung und

Ordnung ihnen Dank ſey es der gütigen Natur!
ganz ſicherlich bald zum Bedürfniſs werden wird.

„34.
c) Verbindung der körperlichen Thätigkeit mit

der Verſtandesthätigkeit. Daſs Kinder ſpielen, d.
i. körperlich und geiſtig thätig ſind, ohne dadurch

füt »das bürgerliche und häusliche Leben einen
unmittelbaren Vortheil zu ſchafſen, iſt ihnen na-

türlich. Aber wenn ſie durch dieſe Spiele ſich
ſelbſt keinen Vortheil ſchaffen, warlich, ſo hat
es der Erzieher zu verantworten. Alle ihre
Spiele ſind Thatigheit: als ſolehe haben ſie Fol-
gen, TLinfluſs auf Vorſtellungen, Neigungen und

Fertigkeiten. Dieſe Folgen und Einflüſſe ſind
dem Erziehungszwecke entweder beförderlich oder

hinderlich. Damit ſie letzteres nicht ſeyn, muſs
der abſichtliche Erzieher allen Thutigkeiten ſei-

ner Lehrlinge und Zöglinge eine zweckmälſsige
Riechtung zu geben ſuchen; muſs ihnen eine Ab-

ſieht unterlegen, welche die Kinder, ohne daſs ſie
es wiſſen, erreichen; muſs ſie nach Gegenſtünden

F begierig
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begierig machen, deren Erlangung abwechſelnde

Thũtigkeit aller ihrer Kräfte erfordert, muſs ſie auf ſol-

che Art gewöhnen, nicht immer inſtinktmäſsig. ſon-

dern abſichtlich zu handeln, folglich auf Urſachen
und Folgen, Kräfte und Wirkungen der Dingecuf-
merkſam zu ſeyn; das, das iſt der Weg, ſie dahin zu
führen, wo ſie ſeyn müfſen, wenn ihnen Belehrung

dureh Bücher und überhaupt jedes Geſehäft, das ei-
nige anhaltende Aufmerkſamkeit erfordert, willkom-

men ſeyn ſoil. In der That bedarfs hierzu keiner
verborgenen Kunſt oder hohen Weisheit: denn was

iſt leiehter ndnaturſiefier, in- eſt unis Vra·
gen: Vas iſt das? Woru nützt das? Woraus be-
ſteht das? Wer macht das? Warum thuſt du das?

Woher kommt das? und dergl. zum Reden und
zugleich mit dem Reden zum Denken 2zu veranlaß
ſen? und im Fall ſie Unwiſſenheit verrathen, ſie

darüber zu belehren? Was iſt der Kindernatur an-
gemeſſener, als dergleichen inſtructive Unterrędun-

gen' miĩt Spielen oder kleinen körperbewuclãen

Geſchaften zu verbinden? und was iſt leichter, be-
ſonders Lenten, die auf dem Lande wohnen und

wirthſehaftliche Geſchäfte treiben, als ihre Kinder
vor dem Muſsiggange zu bewahren, ſie zeitig den
Reichthum der Natur kennen zu lehren und ſelbſt

das Maſs ihrer Krafte zu kleinen Verrichtungen zu

benutzen, die für das häusliche Leben nicht ganz
ohne Vortheil und für die Kinder ſelbſt nicht ohne

ange-
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angenehme Unterhaltung ſind. Einige Mühe koſtet
dieſe Erziehung, das iſt wahr; allein ein wenig Mü—

he, zur rechten Zeit angewandt, erſpart für die Zu-

kunft groſse Laſten von ſorgenvoller Mühe, die man,
gememniglieh, wenn es zu ſpät iſt, fruehtlos anwendet.

Vſcer dieſe abſtrakten Regeln nicht verſteht, oder
niecht anwenden kann, dem will ich in meinem kin-

derfreunde Gutmann ein Muſter der zweckmãäſsigen

Behandlung geben, welehes er nur nachzuahmen

braueht, um die glückliehſten Folgen an dem ſitt-

lichen Gedeihen ſeiner Kinder zu ſehen.

Ob dieſe Erziehuugsweiſe der häuslichen Ver-
faſſung aller Eltern und dem Syſtem der Familien an-

gemẽſſen iſt; das weiſs ich nieht, kann's aueh nicht
unterſuchen; aber das weiſs ich, daſs jede ſehriftliche

Belehrung, folglich auch der Gebrauch des entwor-

fenen Leſebuehs nur in der Maſse wirklich von nütz-

lichen Folgen ſeyn wird, als die Kinder durch die
hier beſehriebene Erziehungsw eiſe darauf vorberei-
tet ſind. Hingegen wenn das Kind in den abſicht-

lichen Belehrungsſtunden noch ſo ſohöne Sachen

lieſ't oder hört, hernach aber den ganzen Tag und
die ganze Woche über keinen Menſehen um ſich hat,

der ein vernünftiges Wort mit ihm ſpricht, wohl gar

dem, was ihm in der Schule beygebracht worden,
äurch Leute, welche gern verjuhrte Thorheiten,
Vorurtheile und Aberglauben in Schutz nehmen,

widerſprechen hört; wenn das Kind unter den

Augen
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Augen ſeines Lehrers eine noch ſo herrliche Sitten-
lehre lieſ't, dann aber in ſeiner Eltern Hauſe und

unter ſeiner täüglichen Geſellſchaft die häufigſten Bey-

ſpiele der Unſittlichkeit wahrnimmt, aueh wohl durch

Zureden und ſinnlichen Reiz ſie nachzuahmen ver-
anlaſſet wird; ſo mag ein Engel vom Himmel kom-
men, und Schulbücher ſehreiben, oder Unterricht ge-

ben; er wird doch nicht im Stande ſeyn, dieſem rei-
ſsenden Strome entgegen zu arbeiten, und wir wer-
den aller Gegenbemuhungen ohneraehtet das Reich

der Dummheit und Bosheit vor unſern Augen täg-
lich ſieh erweitem feen

Weil Jedermann, er ſey weleches Standes er
will, auch Geſchriebenes muſs leſen lernen, und
weil manche junge Menſehen auch den gar nicht zu
tadelnden Wunſeh hegen, lateiniſehe Schrift leſen zu

lernen; ſo wird es gut ſeyn. die Deberſchriften der
Abſchnitte theils mit deutſcher Kurrentſchrift theils
mit lateiniſchen Buchſtaben abdrucken 2u laſſen.

Das wird gerade zureichend ſeyn, um jenen Bedürf-

niſſen genug zu thun, ohne daſs deswegen beſon-
dere Leſebücher angeſchafft und gebraucht werden

dürfen. Diejenigen aber, welche die lateiniſche
Schrift glauben entbehren zu können, büſsen gleieh-
wohl dabey Nichts ein: denn ſie können entweder

die Ueberſehriften gar weglaſſen, oder der Lehrer

kann ſie ihnen vorleſen.
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